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Dem Herrn 



Giesebert Swartendyk Stierling, 

A. A. L. L. Mag. der Weltweisheit, Medicin und Chirurgie Doctor, Grofsherz. Meckleiib. Schwerinschem 
Hofratb, mehrerer in - und ausländischer gelehrten Gesellschaften, tbeils Ehrenmitgüede, theils ordentUcliem 

theils correspondirendein iMitgliede, ausübendem Arzt in Hamburg etc.. 



widmet diese Blätter 



aJs ei»! Zeiche« hoisilicUr Erkeuutlichkeil für die ihm hcwicbcnen 

freuudscbafllirhcu Gesiiinuiiaen 



hochacht ungsToU 

der Verfasser. 



Vorrede. 



JLlie in den vorliegendmi Blättern entwickelten Ansichten sind im Laufe 
des vorigen Winters in St. Petersburg, bei aufinerksamer Lesung der 
so schätzbaren Arbeiten von Troxler, Purkinje, Steinbuch, Joh» 
Müller, Treviranus, Tourtual, .Berthold und Hueok, nach und 
nach herrorgegangen. 

Ich (Shle wohl, dals es ^n gewagtes Dntemelimen ist, nach so 
verdienstvollen Untersuchungen, wie jene der genannten Physiologen, über 
einen Gegenstand von solcher Schwierigkeit neue und haltbare Ansichten 
entwickeln, und Probleme aufhellen zu wollen, die allen bisherigen Lö- 
sungsversuchen auf's Hartnäckigste widerstanden haben, und hätte daher 
vielleicht hinreichende Gründe mich der Besorgnils hinzugeben, dab auch 
meine Beiträge nur die Zahl der bisher aufgestellten ungenügenden £rklä<* 
rungen vermehren werden. Dagegen ist aber einerseits die Aussieht I5r 
mich zu lockend, eine Wissenschaft möglicher Weise zu bereichern, der 
ich um so mehr ergeben bin, als ich ihr einea Theii meiner schönsten 
Lebensgenüsse zu danken habe, und anderoseits steht in mir die Über- 
zeugung von der Wahrheit meiner Ansichten vor der Hand noch zu fes^ 
als dab ich nicht, alle Bedenklichkeiten zurüiAweisettd, getrost mit den- 
selben hervortreten sollte« 

Die Furcht vor der Rüge vorhand^ier Mangel, deren ich mich viel- 
leicht schuldig gemacht habe, tritt um so mehr zurück, ab durch diese Bliui- 
gel der Wissenschaft kein Abbruch geschehen kann« Sie, aus deren Schoobe 
alle wahrhafte Belehrung hervorgeht, soll und wird sich nur das zu dgen 



machen, was aus allen Gesichtspunkten betrachtet als wahr erfunden ist; 
das Widerlegte besteht für sie nicht mehr. Ich sehe daher mit freudiger 
Erwartung der Berichtigung meiner Fehler entgegen, und werde, bei dank- 
barer Anerkennung der meiner Arbeit geschenkten Aufmerksamkeit, bes- 
sern Eiosichteu gern nachgeben. 

Da ich hier nur Bruchstücke als Beitrage zu den bereits bestehen- 
den Erkenntnissen über die Lehre vom Sehen gebe, so mu&te die Bekannt- 
schaft mit den oben erwähnten Leistungen, und zwar besonders mit denen 
von Purkinje, Steinbuch, Müller und Tourtual, vorausgesetzt wer- 
den. Ich woUte in mügh'chst kleinem Räume meine Ansichten entwickeln, 
und wenn ich diesem Vorsätze untreu, hie und da Wiederholungen be- 
reits ausgesprochener Sätze einfliefsen lasse, so geschiebt dieses doch stets 
in einer dahin veränderten Weise, die das Verstundnils der oft erst durch 
mehrere Ausdrücke zugänglichen Begriffe erleichtert oder den bereits aus- 
gesprochenen Sätzen eine Stütze mehr verleiht. Bekannte und wahrer- 
fundene Ansichten Anderer habe ich nur in so fern wiederholt, als ich 
ihrer eigends bedurfte, sei es um der besondern Art und Weise und des 
Zusammenhanges willen, in denen ich sie betrachte, oder um eigene Wahr- 
nehmungen denselben anzureihen. 

Mau könnte mir vielleicht zum. Vorwurfe machen, dals vieles aus 
den Abschnitten über das AuCsensetzen der Sinnesgegenstände und über 
die Lagenverhältnisse der Dinge zu einander und des Organismus zu dio* 
sen, behufe der Erklärung des Aufrechtsehens ganz müfstg dastehe, doeh 
8chit*n es mir einerseits zweckmä&ig, Ae Quellen näher anzugeben, aus 
welchen wir unsere Erklärungsgründe zu entuehmen haben, andererseits 
aber eben nicht unnütz, die verschiedenen räumlichen Verhältnisse, nach 
welchen wir uns zur äufsern Natur verhalten, in ihrer Gesammtfaeit zu 
übersehen. Eben so sind die bei Erklärung des Aufrechterscheinens ein- 
geschalteten Erklärungen über dasMaals der Entfernung, in welchem wir 



VII. 

• 

ein ObJMt eiMicken^ so wie aber die Täusohiingeo ^ denen wir in dieser 
Hinsicht unterworfen sind^ und sodann die FemenabschStzong der sid>- 
jectiven Gesichtserscheinungen^ integrirende Theile zur klaren Yorst^ung 
vom Aüfrechtsehen^ und waren demnach hier nur sdieinbar nicht an ih- 
rem wahren Platze. 

Es ist das Aufrechterscheinen der Gesichtaebjeote in alter und 
neuer Zeit so viel besprochen , dals sich kaum etwas durdigSngig Neues 
darüber sagen lädt. Alle nur einigermalsen ansprechende Meinungen 
über dieses wichtigste aller Probleme des Gesichts kommen darin mitein- 
ander überein^ dafis sie uns die Erscheinung der sichtbaren Natur als eine 
aufser dem Auge befindliche betraobt^i lassen. Es ist aber nur dieses 
allgemeine Moment des Aulsenerscheioens, welches meine Ansicht mit de- 
nen von Kepler^ Scheiner, Cartesius, Voigt, Tourtual u. a. m. 
gemein hat. Dcmphngeachtet finden sich bei Kepler wie bei Tour- 
tual Andeutungen^ die mit den wesentlichsten Belegen meiner Ansicht zu- 
sammenstimmen, obgleich diese, so weit ich mir dessen bewufst bin, ganz 
unabhängig von jenen entstanden ist, und jene Übereinstimmungen erst 
nach der Coneeption meiner Arbeit beim nabern Yergleidien desYorhan« 
denen mir auffielen. So fühlte Kepler schon das wahre Yerhalten des 
Empfindenden zur Empfindung, indem er bemerkt : dab der leidende Theil 
dem wirkenden sich gegenüber befinden müsse, und Tourtual ahnet die 
hohe Bedeutung der Kugelgestalt der Netzhaut, wenn er (Seite 180 seiner 
Schrift ) sagt, die Richtung der Relation im Auge sdieine durch die Form 
der aflicirten Nervenflache bestimmt zu werden, indem dieselbe hier con* 
cav sei, und ihr Centrum vor sich liegen habe. Wo aber der bildende 
Geist der Natur in einer so wundervollen Harmonie schafft und zusammen- 
fügt, dals sich die tiefe Regel in seinen Anordnungen nicht verkennen 
laist, da werden sich oft und wiederholt dem unbefangen betrachtenden 
Gebte die schönsten Erkenntnisse^ welche eben ab unverkennbare Ab- 
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skditea des SchSpfen das GeprSge der ransteo Wahrheit an rieh tragen, 
▼oo selbst aufdringen« Dennoch glaube ich, trotz jener Übereinstiiiiiiroii* 
gen mit meinen TbrgSngem, in der ausführlichen Bntwickehmg jener An- 
deotungen, in der genaueren Bezeichnung der Gesiditsdirection, in der Dar« 
stelluDgsweise des nach allen Seiten hin gerichteten Sdiens der beiden 
Augen als Theile eines geschlossenen Ganzen, in der Widerlegung des 
Verkehrtsebens, und endlidb in der Nachweisung, dafs die Empfindung 
des Anisen« und Femeseins besfdien könne, ohne dafs ein Theil unse- 
res Körpers oder ein Leiter unserer Gefühle nach aulsen selbst hinaus» 
rage; in allem diesem glaube idi etwas EigentbiimUcbes als Beitrag zur 
Lehre des Aufrechterscheinens der Gesichtsobjecte gegeben, und diesen 
schwierigen Gegenstand von einem verSndarten Standpunkte aus betrach^- 
tet zu haben, so dals man meine Arbeit wohl nicht ab eine blolse Wie- 
derholung alter Meinungen und Vorstellungen mit Redit wird betrachten 
können. Schon die Anerkennung dieser meiner Überzeugung wäre Lohn 
ior mich« 

Da die dem Werke beigegeben«! grölsern Anmerkungen zum Ver- 
ständnisse der vorhandenen Sätze, denen sie sich anreihen, eben nichts 
Erhebliches beizutragen vermögen, sondern als för sidi bestehende fint- 
wickelungen wissenschaftlicher Gedanken betrachtet werden können, so 
glaubte ich durdi die ihnen angewiesene Stelle sie für den Angenblick 
der Aufmerksamkeit des Lesers entziehen zu müssen, um demselben da- 
durch eine bessere Übersicht des Ganzen zu gewähren* 

Berlin, den 208ten October 1833, 

C. M. N. Bartels- 



ERSTES CAPITEL. 



über die Gröfse und Stellung des Gesichtsgebietes 

in seiner weitesten Ausdehnung und den 

allgemeinsten Beziehungen« 



JLI ie ExtensitSt einer Sboesfunktion bereift in sich die Maafiverhalt- 
nisse der Dimensionen und die Zahl der Richtungen ^ in denen sich die- 
selbe in räumlicher Beziehung auszudehnen vermag« 

Es giebt aber nur ein Organ, das dip Räumlichkeit dessen, was 
uns umgiebt, in der grolsten Ausdehnung, nach allen Richtungen hin, und 
zwar in den kürzesten Zeitabschnitten, ermessen kann, und dieses ist 
das Auge 

Die Aulsenwelt, die sich dem Individuum durch die andern Sinne 
nur in maisigen Entfernungen, oder gar nur in der BerHhrung selbst zu 
erkennen giebt, tritt ihm aus unermelslicher Ferne vor das Auge. Er- 
kannten die andern Sinne nur gleichzeitig das Vorhandensein einzelner, 
meist der Grolse ihrer PerceptionsflSchen entspiredieilder Punkte , «o ver- 
breitet dagegen das Auge seine Thütigkeit im Augenblicke nach allen 
Richtungen über weite FlSchen, imd zeigt uns so auf einem Male eine 
greise Anzahl im Räume an einander gereiheter Erscheinungen. Durch 
dieses weit verbreitete Thätigsein im Räume gelangt einzig und aHein das 
Auge zur Anschauung des Weltalls. Durdi die UnermeJsjichkett dessen, 

Bartels Beitrage. A 



was es fibersieht 9 giebt es uns einen wichtigen Impuls zum Begriffe von 
der Unendlichkeit des Raumes^ auch beziehen wir stets diesen Gedanken^ 
so oft wir ihn denken^ auf all das Begrenzte, was das Auge sieht. 

Nachdem wir nun so einen Blick auf die grolse Ausdehnung des 
Gesichtsgebietes geworfen haben, fru'gt sich's vor allen Dingen, unter wel- 
chen Hergängen diese- weite sichtbare Welt dem Auge zur Erscheinung 
gelange. 

Unsere Untersuchung wird zunächst von der einfachen Erscheinung 
ausgehen mtissen, wir werden uns über unsere eigene Stellung zur sicht- 
baren Natur zu belehren, und dann diejenigen Dimensionen und Richtun- 
gen zu bestimmen haben, nach welchen jene sich uns darbietet. 

Sobald wir uns in einem erleuchteten Räume befinden, einerlei von 
welcher Grolse und Ausdehnung, so tritt uns aus dem Hintergrunde dieses 
Raumes von allen Seiten her das sichtbare Äulsere vor den Sinn. Das 
Individuum erkennt sich selbst von diesem Räume umgeben, und seine 
Gesichtsobjecte als Begrenzungen desselben, als Flächen, die ihn 'um- 
scblielsen. Selbst da^ wo das Auge in den unbegrenzten Raum hinein- 
starrt, betrachtet es unbewufst, in der Farbe des scheinbar als Fläche vor 
ihm ausgebreiteten Himmels, die angehäufte Masse neben und hinter ein- 
ander liegender Atome, wie wir solches aus einer weiter unten uns vor- 
liegenden Betrachtung ersehen werden. Wir erkennen aber nur da in 
dem Sichtbaren eine wahrhafte Begrenzung des Raumes, wo der Hinter- 
grund aus einer einzigen continuirlicben, iiberall sichtbaren Fläche besteht^ 
wie dieses z. B. im luiern eines leeren Zimmers der Fall ist. In andern 
Fällen sehen wir mehrere Flächen, die sich sichtbar in verschiedenen 
Weiten zu uns verhalten, und zwischen welchen die mit Gesichtsobjecten 
unerfüllten Raumparthien in einander greifen, und sich so zu einem gro- 
Isem und minder begrenzten Räume vereinigen, als das Auge ihn zu 

vermag. In der Natur giebt uns das Dickicht des Baumschlags 



ein schönes Bild zur Yersinnlichung solcher vor und hinter einander gele- 
gener Flächen^ die ohne den Raum im wahren Sinne zu begrenzen^ doch 
überall als Grenzen des sichtbaren Raumes aus verschiedenen Weiten sich 
dem Auge entgegen lagern. Wir verstehen daher unter sichtbarer Be- 
grenzung des Raumes diejenigen Flächen ^ von deren Puncten fiberall 
geradlinige Richtungen durch das durchsichtige Medium zum Auge gehen5 
und den sichtbaren Raum nennen wir denjenigen, welcher durch diese 
Flächen scheinbar begrenzt ist« Wenn wir daher neben dem Rande einer 
nahe gelegenen Fläche eine fernere erblicken, so wird, da wir die Räum- 
lichkeit hinter der erstern nicht kennen, dieselbe für uns ganz wegfallen 
müssen, und da wir uns einen uns umgebenden Raum vor der Hand nicht 
anders denken können, als wie er uns mittelst unserer SinneserkenntniCs 
vorliegt, so begrenzen wir ihn in der Vorstellung ganz allein durch seine 
sichtbaren Grenzen. Der wahre Inhalt des Sichtbaren bestände also in 
einer oder in mehreren von uns abgelegenen Flächen, die bald grade, 
bald gebeugt, bald sichtlich verbunden, bald scheinbar oder wirklich von 
einander getrennt, den sichtbaren Raum umgeben. 

Wir wollen diesen, im Hintergrunde des durchsichtigen Mediums 
stereometrisch gelagerten, das Individuum nach allen Richtungen hin um- 
gebenden, gesammten Flächeninhalt der äufseren Natur die Realfläche 
nennen. 

Die in dieser Realfläche sich darbietende Unebenheit lälst sich auf 
eine ebene Fläche reduciren , und so geschehen , stellt die äuCsere Natur 
dem Auge ein ideales Gemälde dar, so wie jedes hinsichtlich seiner Dar- 
stellung vollendete Gemälde uns wiederum die äulsere Natur vor Au- 
gen stellt % 

Auf gleiche Weise malt die Natur selbst ihr eigenes Bild durch 
linsenhafte Medien in die dunkle Kammer, wo sie uns mit allen ihren 
Tiefen und Yorsprüngeu auf einer ebenen Fläche erscheint. 

A 2 



Es frSgt sich nuD weiter in welcher Form, Ausdehnung und Stel- 
lung wir uns diese ideale^ das Bild der SuCiern Natur in sich tragende 
Fläche in ihrer grölsten Expansion zu denken haben. 

Berücksichtigen wir zu diesem Zwecke die aus der Erfahrung aner- 
kannte bedeutende Ausdehnung des Gesichtsfeldes bei vielen Thieren^ ver- 
eint mit den verschiedenartigen^ meist divergirenden Stellungen der Augen^ 
und zu allem diesen noch die freie Beweglichkeit derselben; so ergiebt 
sich^ dafs die Augen die Lichtstrahlen mehr oder minder von allen Punk- 
ten der sie umgebenden sichtbaren Aulsenwelt^ wie das Centrum die Ra- 
dien einer Kugel in sich aufiiehmen, und wir denken uns demzufolge 
das Bild der äulsern Natur am zweckmäisigsten als die innere Flädie 
einer Kugel übersehend ^), in deren Centrum sich die nach aulsen ge- 
wandten^ lichtpercipirenden Organe befinden« Die Radien dieser Kugel 
müssen wir mindestens bis an die Grenze des deutlichen Sehens hioaus- 
rücken^ wo sich zuerst die trüben Gesichtsempfinduugen von verworrenen 
Gestalten in das wahre Sehen^ d. i. in ein deutliches Erkennen der wah- 
ren Formen, auflosen. 

« 

Ich glaube, dab es der Sache nicht imangemessen sein wird, wenn 
idi diese, aus der Analyse des Sehprocesses erfundene, zwischen dem 
Auge und der Realflüche gelegene ideale Region, in Beziehung auf das 
umfassendere Wort der Gesichtssphäre, mit dem Namen der Aufsenr 
Sphäre belege. 

Dieser Auisensphäre entspricht nun eine innere subjective, die im 
Organismus situirte, lichtempfindende Oberflache einer nervigten Membran 
von sphärischer Bildung, die, um der Aulsen weit einen möglichst groben 
Eingang zu verschaffen und sich ihr in weiter Entfaltung gegenüber zu 
stellen, in zwei ausländer gerückte Hälften zerfällt, deren jede ihre 
lichtempfindende concave Fläche der äuisem Natur entgegen bietet« leb 
werde dieselbe die Binnen$phäre nennen. 



Diese Regionen begreifen wir nun zusammen genommen , ab den 
Gesichtskreis oder besser die Gesichtssphäre, nämlich denjenigen räum- 
lichen Umfang, in welchem im Allgemeinen der Procels des Sehens in 
der Natur sich geltend macht. 



Eigentlich bestände der einfachste Begriff, den uns die Vorstellung 
von einem nach allen Richtungen hinschauenden Gesichtsorgane erlaubt, 
in einer isolirten durchsichtigen Kugel, deren innere Oberfläche mit ^er 
Aea so durchsichtigen lichtpercipirenden Membran uberkleidet wäre« 
Diese Retina mSlste, wie es dem einfachen Auge zukommt, an ihrer 
innem Oberfläche lichtpercipirend sein. - Da aber ein solches Gebilde 
aulser aller Realität ist, indem eine sehende Membran, nach allem was 
wir wissen, wohl durchscheinend, nicht aber vollkommen durchsichtig sem 
kann, so schied die Natur, sowohl den pelluciden, als den empfindenden 
Antheil, jeden in zwei Hälften, und bildete so zwei sphärische Organe, 
deren pelludde Seite sie der Aulsenwelt zuwandte und deren empfindende 
Hälfte sie mit dem sensoriellen Theile des Organismus in Verbindung 
setzte. An den zusammengesetzten Augen, wo die sensibele Fläche bei 
mannichfacher Beeinträchtigung des Sehvermögens nach aulsen gewandt 
erscheint, mithin eine solche kuglige Gestaltung des Auges wohl zuläist, 
finden wir sie wirklich bei mehreren Zweiflüglern mehr oder minder aus- 
geführt, indem die beiden, aus bedeutenden Kugelabschnitten bestehenden 
Augen so nahe aneinander gerückt sind, dafs die beinahe kuglige Gestalt 
des Kopfes grolstentheils aus der Masse der Augen gebildet wird. Bei 
den Männdlien vieler Arten treten die Augen nach vorn so dicht zusam- 
men, dals sie ganz offenbar zu einem einzigen Organe zu verschmelzen 
scheinen, nach hinten zu werden sie jedoch hinsichtlich ihrer Vereinigung, 
als auch ihrer besondern sensoriellen Ausbildung, durch das sich heran- 

« 

drängende Bruststück gehemmt. Ich erinnere hier nur an die Familien 
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der Tabanen^ Stratiomys und SjrphuSi wo ein solcher Bau bei allen Gat 
tungen vorkommt. 



Um die so eben ausgesprodienen Satze möglichst klar zu machen^ 
will ich mich einiger graphischen Darstellungen bedienen, die uns den 
horizontalen Durchschnitt sammtlicher bezeichneten Regionen zur An- 
schauung bringen* 

In der Isten Fig. Taf* L finden wir das Individuum von dem 
Durchschnitte einer RealflSche umgeben , die aus vier quadratförmig ge- 
stellten Wänden besteht, deren vordere roth die hintere braun, die rechte 
grün, die linke blau gefiirbt erscheint« In derselben sieht man die Au- 

lare mit dem ihr immanenten Bilde, das ich hier seiner Idealität 
wegen mit blassen Farben angedeutet , während ich jedoch die Tiefen, 
nach Maabgabe der. hier allerdings nur geringeren Zunahme der Entfer- 
nung der Fläche vom Auge, mit etwas gesättigterem Colorit bezeichnet 
habe. Die in zwei Hälften zerfallende Binnensphäre, die wir hier an 
dem Kopfe eines Vogels betrachten, befindet sich gerade in der Mitte der 
Aufsensphäre und ist hier, um das Phänomen in seiner Totalität zu be- 
trachten, in der höchsten Divergenz ihrer beiden Antheile dargestellt. Auf 
jedem derselben bildet sich die ihm zugewandte Hälfte des äubern To- 
talfeldes ab. Indem wir nun die beiden Hälften der Binnensphäre, wie 
dieses im subjectiven Gefühle immer geschieht, wiederum aneinander 
lugen, so dals auch die beiden Centra derselben zu einem gemeinschaft- 
lichen vwschmelzen und die Ränder sich überall in einander entsprechen- 
den Punkten berühren, so gestaltet sich wiederum die geschlossene innere 
Gesichtssphäre, von welcher aus die Anschauung nach allen Richtungen 
hin vollbracht wird. Ich habe sowohl an der organischen, getheilten Bin- 
nensphärC; die wir in der Mitte der Isten Figt dargestellt finden, als auch 



kl der geschlossenen Fig. 2« die den Fernen entsprechenden Parthien mit 

» _ 

dunkleren Tinten bezeichnet« 

Redudren wir nun an diesen dunkel bezeichneten Stellen die btols 
figBrliche Darstellung der Tiefen an der Oberfläche der Retina auf die 
wahrhafte Tiefenerkenntnils^ die von diesen Stellen ausgeht^ und verwan- 
deln die Darstellung in das Bild der Anschauung; so erhalten wir dn 
Quadrat gleich dem der angeschauten Realflache , jedoch mit entgegenge- 
setzter Stellung der Wände und überhaupt aller seiner Theile» Fig. 3. 

Aus jener Vereinigung^ wie aus den mit derselben in vollem Ein- 
klänge stehenden Ergebnissen^ leuchtet hervor^ dafs wir das re^te Auge 
als eine ursprünglich linke Augenhemisphare^ und das linke als eine rechte 
Hemisphäre zu betrachten haben« Zu diesem Umstände mag auch die 
Kreuzung des Sehnerven ^ besonders die totale bei den ganz divergiren- 
den Augen der Fische^ eine wichtige Beziehung haben« 

In der 4fen Fig. betrachten wir die bildliche Darstellung eines 
idealen, überall durchsichtigen, und überall hinschauenden einfachen Auges, 
das mit seiner dem Objecto gegenüberstehenden innem Ferceptionsfläche 
dasselbe betrachtet, und in welchem sich das innere Bild in einer dep 
Natur entgegengesetzten Stellung entwirft« Die obigen Scbattirungen für 
die Bezeichnungen der Tiefen sind hier weggelassen. Das Auge hat ein 
gemeinschaftliches mathematisches und optisches Centrum, welches mit- 
hin der einzige gemeinschaftliche Durehgangkpubet allen mittleren Strah- 
len ist. 

Die 5te Fig. soll uns die zusammengesetzten, in dnes zusammen- 
flielsenden Augen einer Xylota vorstellen, die von einer siditbareu Kugel, 
welche hier als Realflüehe und Aufsensphare zugleich gelten mag, einge- 
schlossen erscheinen. Die sichtbare Oberffiiche zerfallt in vier auf gleiche 
Weise ge&irbte und gestdlte Abschnitte als das obige Quadrat. Die Kugel- 
form der das Auge umgebenden Flache mu£s in Gedanken ergänzt werden* 



Das ooncave Bild der Natur wird hier, obne dab die vertloal auf das 
Auge eindringenden Strahlen sich gegenseitig erreichen, Ton einer ge- 
mdnschaftlichen convexen Perceptionsflöche empfunden, ganz in derselben 
Anordnung, wie es da U^« Das Object wird hier von oben her mit 
dner nach unten gewandten und also auch nach unten schauenden Per« 
oeptionsfläohe betrachtet, das obere mittelst einer obem und zugleich nach 
oben schauenden u. s« w. Weil hier die Stellung der Perceptionsflächen 
mit der Richtung ihres sensoriellen Processes zusammenfällt, indem das 
subjectiv Obere, dem objectiv Obern entspricht, und fSr die andern 
Puncto &n Gleiches gut, so situirt sich auch das hier nur imaginäre Bild 
auf der auCsem conveKon Perceptionsfläche, in einer nach den Lagen 
seiner Antheile mit denen des Objectes übereinstimmenden Anordnung. 



Betrachten wir nun beispielsweise die einfachsten Formen des 
Gesichtsgebietes, nämlich diejenigen, in denen sich bei einer freien Stel- 
lung des Individuums auf der Oberfläche des Planeten das Äulsere dem 
Auge entgegenstellt, so finden wir dieses Individuum von einer Aulsen- 
Sphäre, von dnem Sphärenpanorama, umschlossen, das in zwei horizontal 
geschiedene Kugelabschnitte zerfällt. Der obere gruisere begreift in sich 
das Bild des Himmels, der untere das der Oberfläche der Erde, die Linie^ 
die «e scheidet, heilst der Doeizont. Denjenigen Thieren, die vermöge 
ihrer Organisation dicht an die Oberfläche der Erde gebannt sind, erschtint 
das der AuCsensphäre immanente Bild der Natur in zwei fast gleich grolsen 
Hälfiten. Es enthält jedoch die obere, bei vollkommener Klarheit un- 
seres Mediums, eine fast bis ins Unendliche ausgedehnte Objectirität, wäh- 
rend der reale Flächenbestand der untern Hemisphäre vom nahen Rande 
des Horizontes her, bis zum Pwpendikel, der den kleinen Abstand des 
Auges vom Planeten müst, den Blick in rasoh vorschreiteiider Progression 



beengt* Diese beengte Dimension nach unten findet sich bei dem Vogel 
in den LSften bedeutend erweitert* Vor ihm breitet sich das Gebiet des 
Sichtbaren am weitesten ans. Das unter ihm befindliche planetarische 
Segment wird nut seinem Steigen dem realen Inhalte -nach immer grSlser, 
wahrend es sidi zugleich in der Aubensphäre in eben dem Maafiie zu* 
sammenzieht, und es erhebt sich wiederum ein desto grölserer Antheil des 
Himmelsgewölbes über den Rand des Planeten, je kleiner der Flachenr- 
antiheil wird, den das Bild des letztem in Anspruch nimmt 0« 



ZWEITES CAFITEL* 

über das AufrecLterscheinen der Gesichtsobjecte. 

(Im Auszuge Torgetragen in der Versammlung der Deutschen Naturforscher 
und Arzte zu Breslau am 23sten September 1833.) 



Jjei Betrachtung der Darstellungsw^se der Gesichtsobjecte im einfAchen 
Auge drangt sich nun auch uns, in der Inversion des äulsem Bildes auf 
der sogenannten BinnenshpSre , jenes so vielfältig erwogene Problem über 
das Aufrechtersoheinen der Gesidrtsobjecte^ jedoch in, einer erneuerten 
und ausgedehntem Form^ als bisher geschehen ist, entgegen. Der bishe- 
rige Gang unserer Untersuchung hat uns auf dnen Standpunkt geführt, 
von welchem aus wir den Gegenstand jener Aufgabe in einein so beson- 
demLidite erblicken, dals wir die dadurch stillschweigend an uns ergan- 
gene Auffordenmg, auch uns in der Lösung derselben zu versuchen, 
schwerlich zurückweisen dürfen; und in der Hoffnung, dafs es uns gelte- 

Bartels Beitrage. B 
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siehtea des SchSpfen das GeprSge der niosten Wahrheit an sich tragen, 
von selbst aufdringen« Dennoch glaube ich, trotz jener Übereinstimmuii« 
gen mit mein^i Yorgfingem, in der ausfiihrlichen Entwickelung jener An- 
deutungen, in der genaueren Bezeichnung der Gesiöhtsdirection, in der Dar« 
steliungsweise des nach allen Seiten hin gerichteten Sdiens der beiden 
Augen als Theile einds geschlossenen Ganzen, in der Widerlegung des 
Verkehrtsehens, und endlich in der Nachwdsung, dals die Empfindung 
des Anisen« und Femeseins bestehen könne, ohne dals ein Theil unse- 
res Körpers oder ein Leiter unserer Gefühle nach aulsen selbst hinaus* 
rage; in allem diesem glaube ich etwas Eigenthiimliches als Beitrag zur 
Lehre des Aufrechterscheinens der Gesichtsobjecte gegeben, und diesen 
schwierigen Gegenstand von einem verfindarten Standpunkte aus betrach- 
tet zu haben, so daCs man mdne Arbeit wohl nicht als eine blolse Wie- 
derholung alter Meinungen und Vorstellungen mit Recht wird betrachten 
können. Schon die Anerkennung dieser mein» Überzeugung wäre Lohn 
iSr mich« 

Da die dem Werke beigegebenen grölsern Anmerkungen zum Ver* 
stSndnisse der Torhandenen Sätze, denen sie sich anreihen, eben nichts 
Erhebliches beizutragen vermögen, sondern als (Br sich bestehende Ent- 
wickelungen wissenschafitlidier Gedanken betrachtet werden können, so 
glaubte ich durch die ihnen angewiesene Stelle sie für den Augenblick 
der Aufmerksamkeit des Lesers entziehen zu müssen, um demselben da- 
durch eine bessere Übersicht des Ganzen zu gewähren* 

Bprtin, den 20sten October 1833» 

C. M. N. Bartels. 



ERSTES CAPITEL. 



Über die Gröfse und Stellung des Gesichtsgebietes 

in seiner weitesten Ausdehnung und den 

allgemeinsten Beziehungen, 



*«» 



Uie ExtenBitSt einer Sinnesfunktion begreift in sich die Maa&verhält- 
nisse der Dimensionen und die Zahl der Riehtungen ^ in denen sich die- 
selbe in räumlicher Beziehung auszudehnen vermag« 

Es giebt aber nur ein Organ , das dip Räumlichkeit dessen , was 
uns umgiebt, in der grolsten Ausdehnung^ nach allen Richtungen hin^ und 
zwar in den kürzesten Zeitabschnitten , ermessen kann^ und dieses ist 
das Auge 

Die Anisen vrelt 9 die sich dem Individuum durch die andern Sinne 
nur in maisigen Entfernungen , oder gar nur in der Bertihrung selbst zu 
erkennen giebt ^ tritt ihm aus unermefslicher Ferne vor das Auge. Er- 
kannten die andern Sinne nur gleichzeitig das Yorhandensein einzelner, 
meist der Grolse ihrer Ferceptionsflachen entspredieiider Punkte, so ver- 
breitet dagegen das Auge seine Thutigkeit im Augenblicke nach allen 
Richtungen über weite FlScben, und zeigt uns so auf einem Male eine 
grolse Anzahl im Räume an einander gereiheter Erscheinungen. Durch 
dieses weit verbreitete Thiitigsein im Räume gelangt einzig und allein das 
Auge zur Anschauung des Weltalls. Durch die UnermeJsfichkeit dessen, 

Bartels Beitrage. A 
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gMi wird^ durch die uns bei obiger Betrachtung zugefieilienen Ansichteo^ 
dieses alte Rathsel auf eine wahrhafte und naturgemiilse Weise zu losen, 
ersuchen wir unsere Leser^ den viel besprochenen Gegenstand noch einmal 
au&unehmen und sammtliche dabd zu berücksichtigende Hergänge mit 
möglichster Schärfe zu prüfen. Wir werden desfalls, um, so weit wir 
es vermögen 9 unsere Erwägungen und Schlüsse fest zu begründen, und 
mit Klarheit zu entwickeln, die einfieichsten Sätze, auf die sich die Ge« 
sammterscheinung zurückführen lälst, nach MaaCsgabe unseres Bedarfes 
vorauszusenden haben, und demgemäfs unsere Untersuchung in mehrere 
Abschnitte zerfallen» 



A) tlber das Aufsensetzen oder Objectiviren der Sinnesgegemtände^ 

Nur im Gewahren der Aulsendinge und seiner eigenen Leiblich- 
keit wird einem Wesen sein Existenzgefühl gegeben, denn das Empfin- 
dende erkennt sich selbst und das Empfundene nur in der Empfindung, 
und umgekehrt in jeder Empfindung erkennt es sich selbst und ein Em- 
pfundenes. Ist kein Erregendes da, so giebt es auch keine Empfindung, mit- 
hin auch kein Subjectivgefiihl, und im Augenblicke, wo dieses hervortritt, 
erscheint auch das Objective als das Erregende. Ohne Objectivität an und 
auber ihm würde also kein Wesen seines Daseins inne werden können. 
Es kann eben so wenig ein isolirt Subjectives als ein solches Objectives 
geben, jedes kann nur zu einem solchen durch das andere werden. 

Leben und Sensation sind daher in diesem Sinne gleichbedeutend« 
Je höher ein Wesen stehf^ desto ergiebiger entwickeln sich die objectiven 
Erscheinungen in seiner gesteigerten Subjectivität. Wir erkennen dieses 
in der allmähligen Entfiedtung der Sinnesvermögen in dem ganzen Thier- 
rdche, und laut spricht es sich aus in der hohen Selbstständigkeit des 
Menschen, der in seinem Geiste das höchste Peroeptionsvermögen besitzt. 
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nuttebt desseo er, die similioben Eiodrneke durchschauend ^ den 
Gedanken zum Gegenstande seiner Erkenntnifs macht. 

Wie im Organismus Sberhaupt, so verhalt sich's auch in seinen 
einzefaien Perceptionsorganen. Jedes lebt nur in seiner objectiren Welt« 
Blindheit und Dunkelheit smd uns in diesem Sinne gleichbedeutend, denn 
beide begretfen in sich, bei einem gleichen Mangel an Erscheinungen, 
Be wulstlosigkeit in der sensitiven Sphäre ^)« 

Eben so verhalten sich Taubheit zur Stille, GelShmdieit oder Man- 
g<A der übrigen Sinnesorgane, zur Geschmacks-, Geruchs- und Resistenz- 
losigkeit. Daher begabte uns die Natur an den Grenzen unserer orga- 
nischen Sphäre überall mit sensoriellem Vermögen. Sie gab uns in der 
Haut ein Organ für die Erkenntnils mannigfacher Qualitäten der Aulsen- 
dinge, wie auch für die unmittelbare Flachenperception derselben, jedoch 
nur in einer den eigenen KorpertheHen entsprechenden Ausdehnung^)« 
Durch das Ohr ward uns die Anschauung der Tiefe, d.i. eines entfiern- 
ten Aulserunsseins, aber nur in einer isolirten und wenig markirten 
liuearen Richtung. Das Auge dagegen durchmilst den Raum in Breiten 
und Tiefen. Mit seiner Erschlieisung riCi die Natur den Vorhang vom 
Weltall weg, und indem sie uns in dem Lichte, das durch unsere Pupille 
ins Auge strömt, unser kleines Ich in ihrer eigenen Unermeblichkeit ge- 
wahren, und die objeotive Welt in sichtbarer und oft weiter Entfernung 
von uns erscheinen lieCs, roulsten wir's wohl begreifen, dals wir nicht 
selbst das unendliche Dasein sind, dals sich, uns zu beglücken, in unserm 
Auge spiegelt. 

f < Durch das Auge gelangt zweierlei Objeotives zur Anschauung, das 
Licht selbst, und in diesem die durch dasselbe modifidrte Oberflache der 



*) Id inie fern übrigens aus der Stellung der Tastorgane, so "wie aus dem Reswtenzgc- 
iiihle, eine gewisse, jedoch mäAtige Tiefenanschauung hervorgeht, werden wir in einem andern 
Capitel erfahren« 
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uns mDgebenden KSrperwelt« Wenn wir gleich in leäeterer nidits anderes^ 
als besonders geartetes und gestaltetes lacht sehen^ so werden doch Form 
find Farbe dem Lichte erst vom Körper mitgetheilt« Das Auge wird sich 
mithin des Lichtes^ yvie des Körpers, bewuftt« .Bald erscheint ihm das 
Licht im isoUrten strahlenden Zustande, bald als yermittehides Moment 
für die Sichtbarkeit der übrigen Natur« Mag es immerhin erst durch 
das Auge zur leuchtenden Potenz erhoben werden, d. u Ae Helligkeit 
und den Glanz annehmen, die wir in ihm erkennen, so ist es doch 
ein anerkanntes aulseres, strahlendes, sich beugendes, widerspiegelndes, 
überall verbreitetes Agens im Weltalle, und als ein Aulseres dem Auge 
sich darstellttid« 

Aus allem diesem, wie aus der Willkühr, in der wir uns zur siniH 
liehen Welt verhalt^ aus dem Coincidiren mehrerer Sinnesarten auf einen 
und denselben Objectpunkt, aus der, aus ewigem Sudben und Füdieii 
zusammengesetzten, wogendien'Bewegung der ganzen Thierwelt, und dem« 
gemab aus unswem eigenen gesunden, noch durch keine idealistische An« 
sieht getrabten, er£Bduningsmäisigen Urtheile ergiebt sich's, dals wir die 
Welt vermöge der uns verliehenen Sinnennatur mit uranfönglidiem Be« 
wulstsein als eine aulser uns befindliche erkennen. 

Wir behaupten demnach, dals indem unsere, durch Sinnenreiz er- 
regte, sensorielle Reaction auf ein ÄuDserliches gerichtet ist, wir unser sinn« 
liebes Yerhaltea als ein von innen nach aulsen Gehendes erkennen, und 
dals wir in diesem wiederum die in den . eigenthümlichen Schdn unsetw 
subjectiven Sinnengefuhls gehiillte, äufsere Potenz auch wirklich als eine 
aulser uns befindliche betrachten, wie solches schon überhaupt, wie im 
BegriflPe der Subjectivität, so auch in dem der Peroeption liegt. 

Das Äulserlicherfinden liegt daher der Sinnesenergie mitten inne 
und ist eine besondere QuaUtät derselben, wie das Rothe das Salzige 
u« s« w« 
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Wir werden diese eigenthnmfiche Thatigkeitsweise das Aulsenseteen, 
oder mit Tourtual das Objectiviren des Sinnes nennen. 

Ehe wir diesen Abschnitt schlielsen^ mögen uns hier noch einige 
Worte über die Entstehung des RaumbegrifFes rergonnt sein, wie sich 
derselbe in Folge der obigen Untersuchungen unserer Einsicht darbietet* 
Wir tragen dazu um so weniger Bedenken^ als dieser Begri£P mit unserm 
ganzen sensoriellen Wesen überall au£s( Innigste Terwebt erscheint« 

In dem Geschiedensein des Subjectiren vom Ohjectiven wird der 
Sensation ein jedesmaliges räumliches YerhältnÜs gegeben« Auch da, wo 
wir in den sinnlich sich selbst fühlenden^ eigenen KSrperantiidlen afficirt 
werden 9 liegt die AflPection auüserhalb unserer Subjectiyitfit^ setzt daher 
ein bestimmtes, nach aulsen gerichtetes Verhalten unseres innersten Selbst- 
gefühls voraus 9 mid giebt uns jedesmal eine Erkenntnils räumlicher Ter«* 
faSltnisse in den Dimensionen unseres eigenen Körpers« Da aber die ganze 
raumliche Relation, in so fern sie zu unserer Erkenntnils gelangt, nur durch 
Wahrnehmung gegeben werden kann, so stellt sich auch hier dasSubjeot 

dem Objecto als Erkennendes dem Erkannten gegenüber, und es bedarf 

* 

denmach vor allem Raumbegriffe der Perception. Also erst mit der er- 
sten sinnlichen Erscheinung, mit dem Gewahren des Aulsenseins, kann 
sidi das Subject als ein solches fühlen, und in seinem Verhalten zum au« 
ber ihm Befindlichen den ersten Begriff der Räumlichkeit erfassen. Der 
intelligirte allgemeine Begriff des Raumes , d. h. der , der ausgebreiteten 
Inhaltsweise der ganzen Natur, kann sich nur nach der sinnlichen Raum- 
anschauung im Geiste entwickeln, ist also gleichfalls ursprünglich aus der 
(Innenwelt geschöpft« 

Wir können daher so wenig mit Tourtual^) als mit Berthold *^) 
übereinstimmen, welche die. Raumform als eine seit Anbeginn in uns ru* 

*) C. Tb. Tourtual, die Sinne des Menschen. Münster, 1827. Seite 27, 143. 

**) A. A. Bert lioid, das Aufrechterscbeinen der Gesidifsobjecte. Gottingen, 1830. S.73. 
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beode» vor aUer Anschauung gegebene betraditen, sondetn werden uns 
vielmehr in dieser Beziehung der Ansicht yonSteinbucb nähern^ der in 
ihr eine durch die Sensation, jedoch fälschlich durch die alleinige Muskd- 
sensation^ erworbene erkennt. 

B. Bestimmung in der räumlichen Anordnung der Dinge und hesmiders 
der sinnlichen OrtsrelatUm zwischen dem Suhjecte und Objecfe. 



Wir haben im vwigen Abschnitte erkannt , dals die Sinnesorgane^ 
sobald sie durch ihrer Natur angemessene Reize von auisen her err^ 
werden, in ihrer Reaction, und zwar in einer ihnen nach Verschiedenheit 
des Organs eigenthiimlichen Sinnesweise, in dieser Reizung ein wahrhaft 
auiseres Object erkennen. Dieses Empfinden des Aufsenseins geschieht 
ebet in einer bestiounten räumlichen Anordnung, ganz der gemäis, in 
welcher die einzdnen Objectspunkte zu einander und zu den mapfinden- 
den Organen sich verhalten. Um nun diese raumlichen Beziehangen ^r 
Organe zur Auisen weit naher kennen zu lernen, wollen wir zuvorderst 
die Gesetze, nach welchen sich die ganze Distributionsweise in der Natur 
verhalt, aus welchen sich die Constructicm aller Lagen und Formen 
giebt, einer nahern Betrachtung unterwerfen, und sodann die 
gen dieser Gesetze auf die Stellung des Organismus zur Aulsenwelt und 
besonders auf die OrtserkenntnÜs einiger Perceptionsweisen, zu deren Er* 
lauterung wir sie eben hier entwickeln, besonders hervorheben. 

Alle räumliche Yertheilung in der Natur lUbt sich auf zwei geome- 
trische Momente zuriickfiihreti, 1) auf die Richtungsverhültnisse der dn- 
zelnen Punkte zu dnander, und 2) auf das Maa(s ihrer gegenseitigen 
Entfernung. 

1) Das Richtungsverbal tnils der Dinge überhaupt ist aber ein Eines 
dem Andern Gegenübergestelltes, und ^ird sich daher überall durch ge- 
rade Linien ausdrücken lassen. 
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lede gerade Linie enäiält nim für den einen ihrer Endpunkte eine 
entgegengesetzte Richtung als für den andern. Ist sie für diesen eine 
auf wiMssteigende 9 so ist sie abwMrtssteigend fSr den andern , geht ihre 
Riehtung von hieraus südwärts , so erstreckt sie sich von dorther nord* 
wSrfs u. s« tr. Eben so verhält sich*s da^ wo sich die Linie bis auf 
verkürzt 9 und die Punkte sich berühren , wo statt der linearen Richtung 
eine blolse Lagenrichtung der Punkte zu einander übrig bleibt^ denn eine 
Direction besteht sowohl zwischen zwei entfernten ^ als auch zwischen 
zwei sich berührenden Punkten^ 

Eine gleiche Beziehung findet daher auch zwischen dem Subjecte 
und d^cn Objecto statte sowohl hinsichtlich des blolsen Verhaltens des er- 
stem zum letztern 9 als auch ganz besonders in Beziehung auf die senso- 
riellen Wahrnehmungen 9 denn wo es ein Inneres ^ GewahrendiBs und ein 
Äufeeres, Gewahrtes giebt^ da mufs noffawendig das eine dem andern ge- 
genübergestellt sein» Das objectiv Untere wird nur zu einem solchen 
durch ein subjectiv Oberes, das objectiv Rechte wird solches erst durch 
ein ihm zur Seite stehendes Linkes u. s. w« 

Die allgemeine Richtung des blofsen sich gegenseitigen Gegenüber- 
stehens vrird durch das besondere Verhalten des Organismus zur AuCien- 
welt zu bestinmiten einzelnen Directionen, die theib dem Weltsysteme an- 
gehörend, auf den Organismus als einem Erdtheile fibergehen, theils aber 
durch die besondere Anordnung seiner eigenen TheUe von ihm selbst- 
Stündig projicirt werden. 

Der Organismus, als Theilnehmer am planetarischen Inhalte, unter- 
liegt vor allen Dingen der Schwere« Durch diese entsteht in seiner Sen- 
sation die Beziehung des Verticalen, und in dieser Direction liegt wiederum 
der BegriflF von oben und unten. 

Aus der Beschränkung und Ausgleichung der Schwere tritt uns 
der Begriff des Horizontalen entgegen, welches eine Ebenenrichtung 
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darstellend , von jener linearen überall in rechten Winkeln durdmohnit* 
ten wird« 

In diese dimensiven YerhÜltnisse trete nun ein höher organisirtes 
yVcRen. Aus dem DifFerentsein seiner Körperanthdle und dem daraus 
resultirenden lebendigen Verhalten zur übrigen Natur, ergeben sich zuvor« 
derst vier von jenen unabhängige Hauptrichtungen , nämlich: die vordere 
und die hintere (die sich als eine gemeinschafthche, objeotiv gerade, be« 
trachten lassen), die rechte und die linke (die von aulsenher als eine ge« 
meinschaftliche, seitliche erscheinen diirften). Aulser diesen lälst sich noch 
die Axenrichtung am Thiere betrachten, welche durch das Kopf- und 
Schwanzende desselben begrenzt wird, jedoch fallt bei einer sehr groben 
Zahl jenes nach vom und dieses nach hinten, so dals die Axenrichtung 
mit der geraden Richtung des Thieres übereinkommt^)« 

Der Organismus projicirt die ihm eigenthümlichen DirectioDen nach 
allen Weltrichtungen hin, inclinirt sie nach Belieben zum Horizonte, und 
kann auf diese Weise sowohl bald die beiden geraden, bald die satlichen 
zur verticalen machen, als auch dieselben in Farallelismus mit dem Hori- 
zonte bringen* Die verticale Richtung dagegen, als eine der aulsem Natur 
angehörende, und dem Organismus, als Theil derselben, anheimfallende, 
bleibt stets in sich selbst unverändert, während sie in den Dimensionen 
des Organismus eine wandelbare ist. Bei jeder seiner Stellungen schneidet 
sie, in ihrer stets sich gleich bleibenden Inclination, die von ihm selbst 
ausgehenden Directionen, wo sie nicht mit ihr cpincidiren, in den allw- 
verschiedensten Winkeb. 

In den erwähnten Hauptdirectionen liegen die besondern alle in 
unendlicher Zahl mitten inne, und können durqh die Winkel, in denen 



*) Bei straliligem , kügligem und cylindriscliem Bau der Tliiere, giebt es bald nur eine 
Axenrichtung, und in dieser ein Vom und Hinten; bald einß Stralilenriclitungy nebst den allgemei- 
nen j und auch bei der irregulärsten Bildung den Thieren zufallenden , in der vprticalep inbe- 
grüFeuen, obern und untern. 
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» 

ne aidi 2« jenen verhalieD, aufe genaoetfe erui^ Alle die0e Bklh* 

tungen sind nun enge mit dem physiBchen Leben yeibunden, durdi ihte 
Erkenntnifii beurkunden sich s&nmtliche SteUungsverhältniBse des Organis- 
mus zur äulsem Natur^ und es beruht daher auf sie die ganze Orienti- 

rung desselben im Baume« 

« 

Nidits desto wen^er haboi die Peroeptionsflächai derjenigen Sinne^ 
denen besonders die Erkenntnifii der räumlichen YerhSItnisse obliegt^ eine 
selfaetstandige und von allen den genannten Directionen unabhängige Be* 
aehungsweise zur äulsem Natur« Wenn sie sieb nämlidi zu einem Theile 
der Anisenwelt in dne bestimmte raumliche Relation gesetzt haben, d. h« 
ein bestimmtes Feld dea sichtbaren odw fühlbaren Äulsem in ihre Sphäre 
aingeschloBsen haben, so kann dieses in unveränderlidier Weäae zu ihnen 
fortbestehen, wie auch die Richtungen des Organismus zur Aulsenwelt 
varinen mögen« Mit einem Worte es giebt fnr diese Sinnesfläohen in 
der räumlichen Anordnung ihrer Wahmehmungswdse kdn bestimmtes 
Oben, Unten, Rechts u« s« w«, indem ein und derselbe objective Inhalt mit 
denselben AntheUen der Perceptionsfläche nadi jeder dieser Richtungen 
betrachtet werden kamu 

Die Beziehung der einzelnen Punkte der Tolarseite unserer Hand 
zu denen der Oberfläche eines in derselben festgehaltenen Balles, d.i« 
die räumliche Anordnung in der Perception, bleibt in allen Lagen und 
Streckungen der Hand immer dieselbe^ trotz dem, dafii wir tu der Balt 
flädie eine fnr uns bald vordere, bald obere, bald links gelegene u. s. w« 
wahmdimen. Ein Gleiches gilt vom Auge« Wenn wir z« B« bei ge- 
schlossenem rechten Auge mit dem andern einen uns zur linken Seite 
stehenden Gegenstand betrachten, und ihn fest im Aiige behaltend uns 
Bnks herum um unsere Längenaxe bewegen, so bleibt die räumliche Be- 
zidiung unserer Peroq^tionsfläche jsa den Objecttheilen immer diesdbe, 

Bartels Betrage« C 
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trotz der verschiedenen räumlicfaen Relationen^ in denen sieh der Organia» 
mus zu den Objeoten befindet. 

Die zwischen den PerceptionsflSchen des Auges und der sichtbaren 
Natur bestehenden Richtungen, ergeben sich leicht aus der Gestalt und 
gemeinsamen Neigung der erstem, und zwar geboren hierher: 

a) Die vom Axenpunkte der Perceptionsfläche ausgehende Axen« 
richtung, nebst den sämmtlichen aus den rings umhergelegenen Neben- 
punkten der Retina ausgehenden Nebenrichtuogen, welche beim Menschen 
untereinander so identificirt sind, dafs sowohl die Axenrichtung , ab auch 
die auf gleiche Weise zu dieser geneigten Nebenrichtungen für das eine 
und das andere Auge zu gemeinsamen Gesichtsricbtungen verschmelzen. 

b) Die mittlere Gesichtsrichtung, welche überall aus den Mittei- 
stellen der unter einander identificirten Partien der Augen hinaustreb^ 
und zu welcher sich die sämmtlichen identischen Nebenrichtungen gleich« 
formig geneigt verhalten. 

2) Durch das directionelle Verhalten allein ist aber die Localität 
der Dinge noch keinesweges hinlänglich bezeichnet; fallt aber in dasselbe 
das Maals des Abstandes, in welchem die in der Direction einander zuge* 
wendeten Punkte sich befinden, so wird von jedem Punkte aus der Ort 
des andern bestimmt, und wenn alle Punkte eines Gegenstandes auf 
diese Weise örtlich angegeben werden, so ist seine Lage und Form da« 
durch au& Genaueste bezeichnet. 

Alles nun, was sich dem Sinne wie dem Geiste als ein Körper- 
liches darstellt, muCs Ort, Gestalt und Lage haben, ohne welche wir 
nichts Körperliches wahrnehmen, noch uns vorstellen können. Berührt uns 
das Gedachte oder Empfundene, oder steht es auCserhalb unsers Körpers 
da, stets begreifen wir diese Beziehung als das Maab des Abstandes; im 
erstem Falle als 0, im zweiten ab -f-. Selbst das Gefühl in unsern eig^ 
nen organischen Theilen liegt aulserhalb des Centrums unserer innersten 
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Subjeotivitlit^ ist mitfaia for uns etwas ObjecÜTes, und kamt diirdi sab 
Verhalten zu den' übrigen organischen Punktest räumlich bestimmt werden. 

Wir mögen nun die änfiMshe physikalisdie Ortsbeziehung an und 
für sidi, oder als angewandt auf unsere Erkenntnils mittelst der Pwcep- 
tionssphSren betrachten ^ so erhalten wir stets folgende Relationen der 
Individualitäten zu einander. 

a) Es beziehen sich mehrere Punkte aus beliebigen Entfernungen 
auf einen einzigen , so dab die Directionen zu ihm sich wie seine Radien 
verhalten y und die Länge dieser Radien , wie die Entfernungen dieser 
Punkte. Mittelst dieser Radien konnte man von dem Standpunkte des 
Centrums die Lage der iibrigen Punkte bestimmen. In der Perceptions« 
Sphäre finden wir eine analoge Anordnung im Verhalten des Gehörorganes 
ausgesprochen. 




b) Hinter diesem Centrum^ d. h. bei zunehmender Entfernung und 
sich gleichbleibenden Directionen, würden sich nun diese kreuzen, und 
es lieCsen sich die einzelnen Punkte eines Korpers nicht mehr auf einen 
Punkt, sondern am einfachsten auf eine ebene Fläche beziehen, deren 
änzelne Punkte in einer entgegengesetzten Anordnung erscheinen miils- 
ten, als diejenigen, von welchen die gegebenen Richtungen ausgehen. 




C 2 
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Ist nun die hioter fieser KreuzoDgsstdle gel^ene eine Peroep- 
tionafläche^ die^ wie wir behaupten^ in jeder speoifisch m ihr Torgehendeii 
Reizung ein ihr gegeniilierstehendes Ob jeot betrachte^ so mds diese FiSohe^ 
um in ihrer Thätigkeitswm« genau zn verfahren^ die Concavitilt eines 
Kugelabschnittes bilden^ dessen Centrum der Kreuasungpstelle äet Dveo- 
tionen entspricht. 




Eine ähnliche Beziehungsweise der Objeote zur sensibelen F18bhe 
werden wir im Auge kennen lernen« 

Wäre die Retina eben, so würde sie die Punkte, deren Dasein sie 
empfindet, gerade vor sich hin verlegen, so die percipirte Anordnung der« 
selben eine dislocirte sein, und die GroJbe der Erscheinung würde die 
der PerceptioDsfläche nicht übertreflfen können, wie solches aus den vor« 
liegenden Lineamenten, an welchen die punktirten Linien die Gesichts« 
directionen Torstellen, ersichtlich ist« 




c) Beziehen wir aber die gleichen Directionen auf einen vor der 
Kreuzungsstelle gelegenen Ort, so geschieht dieses wiederum am Besten 
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an einer FISohe, deren Direotionspunkte in gleidier Ordnung auf dersel- 
ben Ke^n werden^ me dBe gegd>enen Punkte anlMrlialb der Flfidbe^ von 
dem Standpunkte dieser letztem aus betrachtet; nur werden die Punkte 
natüriiohw Weise auf dersdben nSher zusammengerückt erscheinen müssen» 




Wäre nun diese eine Perceptionsfläche^ so kann ae nur Ton convexer 
Form sein, denn alle Directionen werden uch senkrecht auf dieselbe 
zu beziehen haben» Ein ähnliches directionelles Verhalten finden wir 
zwischen den zusammengesetzten Augen und ihrer Umgebung« 




d) Wo aber alle Entfernung aufbort , und Fläche an Fläche sroh 
anlegt, da entsprechen sich diese in Formen und GrSlsen; jeder Punkt 
der Wien Flädie steht dem ihn angrenzenden der andern unmittelbar 
gegenüber, igt gleichsam der Stempel des andern, und die räumliche An- 
ordnung der Punkte in der einen Fläche ist genau dieselbe, wie die der 
andern« ist elcichsam sdion in dersdben enthalten. Ist die eine Fläche 
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ToUkommeD dieo, so ist es die andere -audb, und das £reoHoiidle Ver^ 
fi filipift der cdnander gegenSberalehMideD Punkte ist ein paiallelae. 



Ist die eine Fläcbe regelmÜlsig conrex, so muJ^ die andere eine 
gleiche CoDcaritÜt bilden, und die BÜmmtlichen Directionen ihrer Autfaeile 
beziehen sich auf ein gemMiisohaiitliches Centrum. 



Haben aber I>eide in einander eingreifende Flüchen eine durchaus irregu- 
liire Bildung, so lind auch die Lagendirectionen ihrer einzelnen Punkte 
zu einander rerscMeden, und wenn sie, wie in jenen Fällen, durch Linien 
ausgedrückt werden sollten, so würden diese in eben so gro&er Unregel- 
nübigkeit, als die Oberflächen ue darbieten, über und unter einander 
weggehen. 
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Diesen üfanüohe Beäefaiiiieen Uoten etoh Un V erinlten der T^it- 
organe zu den Tastobjeotaa naehweisai» 

Ein Blick anif das Yerbatten unserer Sinnensphare sagt uns nun, 
dafs wir alle raundiche Anordnung aufiser uns durch Auge, Ohr und Tas^» 
Organe entweder aus bestimmter Entfernung in gewissen Direotionslinien 
erkennen, oder in der unmittelbaren Berührung, welche eine bis zum 
Schwinden verkürzte Entfernung ist, wo dker die Directionen der einan- 
der g^enüberstehenden Punkte dennoch fortbestehen« 

C) Erklärung des Geradeerscheinens. 

Die Erklärung des Aufrecht- oder vielmehr des Geradeerscheinena 
der Gesichtsobjecte beruht zuvörderst auf die oben ausgesprochene ein- 
&che Wahrheit, dab das Sinnesorgan, in dem Geluhle seiner Erregtheit, 
das Object nidit nur als ein blois äulseres, sondern als ein ihm gegenüber- 
stehendes erkenne, indem das objectiv Untere zu einem solchen nur durch 
ein subjeetiv Oberes werden kann, und für alle übrigen Directionen an 
Gldches gilt« Alles also, was eine sensible Flache anregt, wird von der- 
selben als ihr gegenüberstehend betrachtet, indem sie das Object nur da- 
hin versetzen kann, woher sie angeregt vrird« Wir erkennen also stets 
das Untere von oben her, aber mit einer nach unten gewendeten Pereep- 
tionsfläche, das Obere von unten her, aber mit ^ner nach oben gerichte- 
ten sensiblen Flache, das Rechte mit einer nach rechts, das Vordere mit 
einer nach vom gewendeten u« s« w. Eine Sinnenfläche, die von vom 
her afficirt wird, kann das AfEcirende unmöglich hinter sich stellen, und 
daher auch eine, die von rechts her afficirt wird, ihre Sensation nicht 
links hin verlegen kann« 

Damit wir nun sehen, wie sich diese einfachen Satze am Sehen 
bewaltfheiten, wollen wir sie zuerst an der idealen Einheit des aus ba- 
den divergirenden Hälften zur geschlossenen Kugel umgewandelt«! Orga- 
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* 

DG8 betraöhten^ an welobem natSrlicber Weue dae vorUegenden imdurah- 
triditigen HSute ab durchaiGhtig gedadit werden mSsBen« 

Um uns aber den BegriflP von der Einheit des Anges noch geläufi- 
ger zu maehen^ will ich hier einen Bdielf empfdden^ der uns denselben 
aufs Eindringlichste Teranscbaulicht. Man denke sich das Auge ab eine 
Glaskugel^ die, nachdem sie zuerst mit einer weilsen und dann mit einer 
sdiwarzen Farbe überzogen ^ an mSglichst vielen und mogKdist kleinen 
Punkten von diesen Farben wiederum befreit worden bt^ jedoch so^ dab 
stets ein geförbtes Pünktchen einem durchsichtigen diametral gegenüber» 
stdit« Es stellt sich hier, vielleicht nur in der Idsesten Andeutung, auf 
der fdo durchbrochenen ianem weiben Oberflache em eben so fein durch- 
brochenes Bild der Aubenwelt in umgekehrten Stellungen dar, und man 
könnte gewissermaben jedes farbige Pünktchen ab ein eben so kleines 
Auge betrachten, das durch die gegenüberstehende pdhidde Stelle hin- 
durchblickt« 

Dieses Bildes eingedenk wollen wir uns die 4te Fig. der ersten 
Tafel vorlegen und die Perceptionswebe des Auges an derselben ent- 
wickeln. Wir sehen hier das Bild der vier, das Auge einschliebenden, 
Wunde auf der innem Flüche der kugligen Netzhaut entworfen, jedodi 
in einer entgegengesetzten Stellung dieser Wände* Die innere Flache 
der Neta&aut bt aber die Perceptionsfläche derselben« Die aus un- 
serm Standpunkt ab vordere erscheinende rothe Objectflache des vier- 
eckigen Raumes, sendet ihre Strahlen durch den hier braun geförbten 
Anffaeil der Retina hindurch auf die ihr gegmiüberstehende , aus unserm 
Standpunkte ab hintere erscheinende, Perceptionsfläche der Netzhaut. Diese 
hintere Wand der Retina, die wir hier wegen des von ihr wahrgenom- 
menen rothen Bilctes jenes RealflSchenantheib gleichfidb roth gezeichnet 
haben, ist mit ihrer vordem Flüche lichtpercipirend , d. h« sehend. Auf 
dieser vordem Fläche befindet sich das Bild der rothen Wand, sie wird 
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ako von Torae her durch dieses Bild affieiri, sie nimmt dassdbe^ oder 
vidmehr mittelst oder in demselben, das ihm entsprechende Object als 
en vorderes wahr, und ist mithin ihrer ganzen Natur nadi vorwärts 
schauend. Es liegt durchaus ganz aufser dem Bereiche moudilicher Be- 
griffe, diese von vorne her erregte, vorwSrtsschauende SmnenflSohe, hlols 
ireil sie eine hintere des Auges ist, auch die Objectfläche als ebe hintere 
betrachten zu lassen. Wie nun aber diese hintere Sensationsfiäche notb* 
wendig vorwartsblickend ist, so ist auch die vordere rückwärts schauend^ 
die linke nach rechts und die rechte nadi links gerichtet« Betrachten 
wir diesen horizontalen Durchschnitt des Gesichtsgebietes ab einen ver- 
ticalen, so ergiebt sich dasselbe für das aus unserm Standpunkte an ihm 
betrachtete Oben und Unten« Es versteht sich von selbst, dab wir uns 
hier nur der leichtem Darstellnng wegen grolser Felder be£ent haben, 
denn nur indem wir das, was wir an diesen betrachtet haben, auf die 
einzelnen, über alle Vorstellung kleinsten, also den wahren mathematischen, 
Pünktchen der Netzhaut beziehen, können wir uns einen richtigen Be« 
griff von der Anschauung des Continuitats- und Contiguitätsverhältnisses 
an der Oberfläche der Dinge machen« 

Wir haben zuerst das cKrectionelle Yerhalten der Thatigkeit des 
Auges an der aus zwei divergirenden Hälften zusammengesetzten Einheit 
des Organes betrachtet, weil sich hier alle erwiesenen Wahrheiten in 
ihrer gesdilossenen Integrität ergeben, wefl durch das einfache Yerhdten 
der Dinge die Vorstellung vom Sebprocesse, soweit wir in denselben ein« 
zudringen vermögen, sich uns hier in unwiderstehlicher Klarheit offen* 
hart. Wir sind dabei nämlich in den Stand gesetzt, indem wir alle be« 
sondern Directionen ab die von vorne, oben u. s« w. aufheben, die einzel- 
nen Punkte der Retina, nur in ihrer einfachen, dem Sehen (audi dem 
der zusammengesetzten Augen) eigenthümliohen Riditungsthätigkeit nach 
aulsen zu betrachten und bei diesem blolsen Vorsichhinsehen der einzel« 
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nen Nenreopunkte , wenn wir auch das Kid der Retina ab den unmit« 
telbaren Reiz betrachten ^ in der Verkehrtheit deBsdben^ eine nothwen« 
dige Bedingiing für die Geradheit der Vorstellung erkennen. Wir haben 
hier ferner den Yortheil^ dals wir von allen Seiten her senkrecht eintre- 

» 

tende, durch das Centrum ungebrochen hindurchgehende Mittelstrahlen 
an die innere Fläche der Retina gelangen lassen^ und dals also die äulsere 
Direction der Strahlen mit der im Innern übereinstimmt, wie denn auch das 
mathematische Centrum des Auges hier mit dem optischen zusammenfällt« 
Es steht daher auch jeder Punkt in der Sensationsflache dem ihm ent- 
sprechenden in der AulSsenwelt in einer geraden Direetionslinie gegenSber, 
und die Richtungen siimmtlicher Strahlen fallen hier mit denen sammtlicher 
Blidke aller mathematischen Punkte der Perceptionsfläche zusammen« Der 
Totalblick geht , indem er überall auf das Centrum gerichtet ist , durch 
dieses hindurch auf den ganzen peripherischen Inhalt der Aulsensphäre. 

Im organischen Auge können die Richtungen der Strahlen , mit 
Ausnahme des in der Richtung der Axe senkrecht einfallenden , nicht im- 
mer mit den Gesichtsdirectionen, welche sich im übrigen durchaus auf 
gleiche Weise wie oben verhalten, übereinkommen. Mittelst der Axenstelle 
der Retina betrachten wir die Gegenstände als vor und aufser uns gele- 
gen, d. h. es sendet diese Stelle ihren Blick senkrecht tou ihrer Fläche 
abwärts nach au&en, oder die AflPection, die das Bild hervorruft, besteht 
in dem Gefühle des Sehens eines gerade vor uns gelegenen Gegenstan- 
des« Wie sich aber dieser Nervenpunkt zu seinem Bilde verhält, so 
wird sich ein jeder andere zu dem seinigen auch verhalten müssen« Jeder 
Punkt der Netzhautfläche sendet daher seinen Blick senkrecht nach auCien« 
Danut die Retina alle die Richtungen in sich trage, die zwischen ihr und 
der Sulsem Natur bestehen können, ward sie nach der Kugelgestalt g&« 
bildet ^)« So nur ward es ihr möglich, indem sie überall durch ihr eige- 
nes Centrum hindurchblickt, in der Darstellung der Aulsenwelt das Neben- 
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dnander der Dinge, seiner wahren Anordnung und ganzen Ausdehnui^ 
gemäb zu erkennen^ odw "wie der Dichter sagt: ^^im kleiiuteii Baume 
ausgeführt — — - das ganze Weltall einzusaugen/' 

Wir hätten hiermit das directionelle Verhalten der Geuchtsthatig« 
keit kennen gelernt^ und es fragt sidi nun weiter, ob und wie das Auge 
zur Erkenntnifs des MaaJses der Entfernung, nach welchem sich die Ob- 
jecte zu ihm verhaken, gelangen könne, oder mit andern Worten, warum 
das Auge seine Eindrucke nicht unmittelbar an Ort und Stelle erkenne, 
wie dieses bei der Pereeption mittelst der Tastfläche geschieht, wo doch 
gleichfalls der Inhalt der Empfindung als ein dem empfindenden Organe 
gegenüberstehender empfunden wird« Die Beantwortung dieser Frage 
geht leicht und unumwunden aus einer klaren Einsicht in das physiolo- 
gische Verhalten des Gesichtssinnes hervor, und es ist unmöglich sich in 
den Energien desselben, in sowttt sie sich auf die Lösung unserer Frage 
beziehen, auch nur im geringsten zu tSuschen« 

Die Art und Weise in der sich das Objective dem Auge darstellt 
ist die eines entfernten Au&enseins, und das Auben- und Femeerfinden 
gehört daher auch zu den besondem Sensationsweisen der Betina« Alles 
wodurch die Betina überhaupt erregt wird, bringt in ihr eine aulser der- 
selben gelegene Erscheinung hervor, denn sie erkennt ihre eigene Bei- 
zung als ein von ihr abgelegenes Objectives. Das Gefühl des unmittel- 
baren Beruhrtwerdens, welches dem Tastsinne eigen ist, bleibt dem Auge 
fremd. Es ist das GefSil des Femeseins dem Auge eine eben so be- 
stimmte Sinnesenergie, als das Lichte und Farbige, oder als es dem Tastsinne 
das Gefühl der unmittelbaren Nähe ist« Nur mittelst dieses Ferngefobls 
übersieht das Auge den weiten groben Umümg der Dinge, die breiten 
groben Oberflächen der Aulsenwelt, in ihrer wahren Ausdehnung, uud 
ohne dasselbe würde die nicht aufiser uns, sondern durchaus in uns sich 
darstellende Erscheinung nicht gröfser und anders gestaltet scon können, 

D2 
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als cEe Percq>tion8flMoIie selber , und dann erat worden wir die Gegen* 
stiinde in umgekehrter Stellung erkennen« 

Um dem Einwurfe zu begegnen^ dals wir hier der Netzhaut ^e 
Thatigkeit zuschreiben , welche weit au&er ihrem eigenen Bereiche ge* 
legen ist^ würden noch einige Erläuterungen des Gesagten yielleidbt nicht 
überflüssig erscheinen dürfen« 

Die Netzhaut ist bei aller ihrer Feinheit doch dn Gebilde Ton kör- 
perlicher Ausdehnung 9 und es wird ihre Masse durdi dne vordere und 
hintere Fläche begrenzt» Weun sie nun, wie Einige behaupten , nur sich 
selbst empfinden könnte , so mülste sie sich also auch nicht als Flädie, 
sondern als ein membranöser Körper empfinden. Ihre vordere Fläche ist 
der sichtbaren Welt zugewendet, sie empfangt den Strahl, der sich bis zu 
ihr durch klare Medien hindurch bewegt hat, in seiner vollen Intensitfil^ 
und auf ihr entwirft sich daher das Bild der Aulsenwelt in seiner ganzen 
Reinheit« Wir glauben daher, dals der Perceptionsact selbst, die nnmit* 
telbare Betrachtung des Bildes, nur mittelst dieser ihm zugewendeten Fläche 
der Retina geschehen könne, oder mit andern Worten, dals dieses ihre 
Ferceptionsfläche sei, während die übrige Masse dazu dient, die einzdnen 
Punkte derselben mit dem Sehnerven in Continuität zu setzen. Auf gleiche 
Weise haben auch Hand, Zunge und Nase ihre Ferceptionsflächen, welche 
unmittelbar den Sinnenreiz percipiren, während die tieferen Stellen ande» 
ren Empfindungen angehören mögen, oder in so fern sie mit den Peroep- 
tionspunkten in Continuität stehen, als die LeitfiSden für dieselben zu be- 
trachten sind. Diese fiihlende Oberfläche der Netzhaut trägt nun ihre 
eigene Neigung in sich, indem sie der ConcavitSt einer Kugel ent^rich^ 
von der sich von selbst versteht, dafs jedes ihrer Pünktchen dem gemein- 
schaftlichen Centrum zugeneigt ist. Indem nun irgend em Reiz eine Stelle 
der Netzhakit afficirt, betrachtet diese denselben an Ort und Stelle in der 
Richtung, zu' welcher sie die Neigung selbst in sieh trägt, ab eine aulsen 
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gelegene ErsciieuiaBg« SHe braucht nioht die Direotionen der lichtstrah-« 
len zu empfiadeo^ noOh mit unsidrtbaren Fühifiiden bis an die Gegenstände 
'hinauszureicheD^ sondern sie empfindet in der ihr eigenen Art des Gefühls 
• immer etwas Äu&eres^ gleich wie das Nervenende am Rumpfe eines am« 
putirten Gliedes sich ds fernen Zeh empfindet ^)9 oder das erregte Senso- 
riom aulsen gelegene Bild» selbst in sich trägt« Wenn wir uns dieselbe 
Enei^9 mittelst welch«* wir dän nahen Punkt eines Gemäldes für einen 
fernen ansehen^ als auch für das Bild auf unserer N^^haut yorhanden uns 
vorstellen^ und diese Energie jedem Funkte der Netzhaut selbstständig inne 
wohnend zuerkennen^ so bedarf es ja weiter keines Mittels, als einer 
ooncaven Netzhaut, um das Bild der Retina in der wahren Lage und 
Grobe der Dinge zu betrachten. 

Die hier folgende Figur zeigt uns den Durchschnitt des Auges mit 
einem ansdmlichen zwischen a und k eingeschlossen daliegenden Sehfelde« 
Wir sehen hier zugleich die Richtungen durch Linien ausgedrückt, in welchen 
die Punkte a bis A: der Retina jegliches Bild, das sich auf ihnen darstellt^ zu 
betrachten haben, und finden zugleidi, da& diese Richtung schon in der 
Neigiuig der Retina überall selbst gegeben ist, so dafs die Perceptionsfläche 
beim Sdien nur in ihrer eigenen Neigung thätig zu sein braucht, um den 
Inhalt 3urer Sensation in einer bestimmten Richtung zu betrachten« 
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Durch die Enorgie des Ferogefohls im Aage ist aber die obige Frage, 
une ich hoffe, aufs Entseheidenste gelöst. Während die geschlossene Hand 
an dem in ihr befindlichen Balle dessen obere Flfiohe ab eine unmittel- 
bar unter der Peroeptionsfläche gelegene erkmmt, vernimmt das Auge den 
Eindruck, den ein Punkt des Bildes auf einen seiner obern Punkte maeht, 
als einen objectiv untern, vom Auge entfernten, Punkt« In der eigenen 
Stellung des Retinaantheiles liegt hier schon die Richtung, in weldier di^ 
ser als fern Erscheinende Punkt betrachtet vnrd, und indem Me Punkte 
in angemessener Weite und Direction wahrgenommen vrerden, erscheint 
dem Auge das vor ihm liegende stereometrische Bild der Natur in der 
ihm eigenen aufrechten Stellung« 

Wie fern oder nahe der Retinapunkt in dieser Richtung empfindet, 
hängt davon ab, vrie stark er sich in dieser Beziehung erregt fühlt, also 
lediglich von der Qualität des Lichtreizes« Das besonders modificirte Licht, 
das aus grobem Entfernungen die Retina erreicht, weckt im Auge stets 
das Getiihl dnes gröfsern Ferneseins, als die grellem und n&hern Gegen- 
stande, und durch diese Unterschiede in den Ferneenergien wird das Auge 
zur Stereomet risohen Anschauung besonders befähigt, ganz abgesehn von 
der Genauigkeit, die ihr der jedesmalige Refractionszustand des Organea 
verleiht, und der sich immer nur auf den einen Punkt, der in die Augen- 
axe fallt, zu beziehen vermag« Der Strahlenkegel, der von einem be» 
stimmten Objectpunkte ausgeht, verändert auf seinem Wege zum Auge 
seine Natur, indem er einen eigenthümlichen Ton annimmt, den ihm wohl 
grofstentheils die Luftschicht verleiht, die er zu durchdringen hat; und es 
ist leicht einzusehn, wie der so besonders geartete Reiz durch den Grad 
seines Eindrucks auch der Empfindung eine besondere Abstufung verleiht, 
die dem Grade der Ferne entspricht« 

Wie sehr der Grad des FemgefShls in der Reizungsweise selbst 
liegt, sehen wir an den Panoramagemalden ^ den Spiegelbildern und vie- 
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leh andern dioptrisohen und catoptrischen Erscheinungsweisen. Wir ha- 
ben hier meist ein viel greiseres Ferngefiihl^ als die Nähe des Objeotes es 
erheischt, indem diejenigen Momente des Femeseins dem Lichte schon 
froher einverleibt sind, welche dasselbe sonst erst nach langem Wege 
zu erlangen pflegt. Auf gleiche Webe hat auch das Ohr seine Empfin- 
dung Cor geringere und gröis^e Ferne, die sich bei letzterer als eine 
besondere Dumpfheit des Tones ausspricht, und von der Schwache des- 
selbmi wohl zu unterscheiden ist. Auch hier lalst sich die Entfernung 
sehr erfolgreich nachahmen, indem wir die Helle des Tones durch zwi- 
sdien uns und dem tönenden Körper gelegene schlechte Leiter abstum- 
pfen, wodurch er nach kurzem Wege Eigenschaften erlangt, die ihm 
bei seiner Bewegung durch reine Luft erst nach langem Wege ertheilt 
werden. 

Die Erkenntnisse des Auüsenseins, der Ausdehnung, der stereome- 
trischen Anordnung und die Geradheit der Erscheinung waren demnach 
so innig mit einander verbunden, dals in jedem dieser Momente die Be- 
dingungen zu den übrigen liegen. Wenn wir also die Objecto umgekehrt 
sdien würden, so miilste die ganze Erscheinung derselben durchaus klein, 
flach, hemisphürisch und in uns gelegen sich darstellen. 

Das Bild auf der Retina kann also nicht so unmittelbar wahrgenom- 
men werden, wie es da liegt, sondern ist nur als der Reiz zu betrachten, 
der die lebendige Thiitigkeit des Auges weckt, mittelst welcher das Bild 
erst zu einer Gesichtserscheinung erhoben wird. Das Bild, welches wir 
im geöfiheten Auge anderer Wesen sehen, wird ja eigentlich auch erst 
durch das Auge des Beschauers zum Bilde. Wir betrachten es daher als 
ein sichtbares Bezeichnetsein der Punkte, zu welchen von gewissen Punk- 
ten der Auüsenwelt die einzelnen Strahlenbiindel gelangt sind, die als 
Reize der Sehfläche die besondere Thatigkeit. derselben in einer ihrer 
Natur gemalsen Weise hervorrufen» 
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Man denke sich nach allem diesem die 6te Figur der Isten Tafel 
als die Perception^adie einer Netzhaut, deren jedes Pünktchen wie ein 
besonderes Äuglein gerade vor sidh hinblickf, oder, was dnerlei ist, bei 
jeder Afiection die Empfindung in sich tragt, als ISge etwas vor und aufimr 
ihm» Der unmittelbare Reiz sei das Bild abcde, das wir hier, der Sicht- 
barkeit wegen, in breiten farbigen Streifen dargestellt haben« Die Feme- 
stellen sind nicht, wie in den übrigen Bildern , durch stärkere, sondern 
durch schwächere Farben angegeben. Der braune Antheil ab im Aü^ 
wird nach seiner Mitte zu allmählig femer empfunden, als an seinen S^ 
tentheilen, zugleich ist aus der nur schwachen Abstufung sdoes Farben« 
tones ersichtlich, dais der Unterschied der Feme hier nicht sehr bedeu- 
tend sein könne. Demgemäls wurde das Bild ad, indem es im Auge dne 
ihm entsprechende Sensation hervorruft, die Erscheinung ab der 7ten 
Fig., welche eben der Inhalt dieser Sensation sein wSrde, veranlassen« 
Eben so würde der Fleck bc auf der Retina in dm AfiPection derselben 
die Erscheinung b c der 7ten Fig. hervorrufen, so wie überhaupt die ubrU 
gen farbigen Punkte der Netzhaut die von gleichen Buchstaben eingesohlos- 
senen Flächen zum Inhalte ihrer Sensation haben müCsten, und die ganze 
Erscheinung würde demzufolge das Ansehn der 7ten Fig. gewinnen« 

Aus unserer Ansicht erklärt sich zugleich die kuglige Gestalt des 
Auges, während für die andere, welche eine unmittelbare Assimiiatioii 
des Bildes annimmt, dieselbe von gar keinem Bdange sein dürfte, indem 
dne ebene Fläche, oder ein Polygon, eben so gut das Bild unmittelbar 
empfinden würde, und zwar um so mehr, als nach derselben die wirk« 
liehe Gestaltung und Lage der Dinge nur Sache des Drth^ ist. Es 
würden in der hier folgenden Figur: 
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dfe Strahlen a und b^ weldie dn Genchtsfeld von mehr ab 180 Gra- 
den begrenzen, nachdem dieselboi gebrochen mid an die Retina ge- 
langt find 9 die Punkte c und d treffen« Das ganze Bild, wdohes zwi- 
Mhen diesen beiden Seitenstrahien mitten inneliegt, wiirde sich auf einer 
ganz flachen Retina darstellen lassen, die wir hier durch die gerade lin» 
cd bezeichnet haben. Nach unserer Ansicht wiirde aber in diesem Falle 
das Wdy wenn in der Perception die Erscheinung wirklich ans uns her- 
austreten wiirde, immer nur die Grobe der Perceptionsfläche beibehalten 
müssen, wie wir dieses bereits durch eine Figur im Abschnitte iiber die 
Bestimmung der rSumlichen Anordnung der Dinge klar gemacht haben. 

Wenn aber bei einem ganz ähnlichen Bilde auf der Netzhaut, wie das 
iu der 6ten F!g. gegebene, diese ein Pdjeder darstellen würde, so mübten, 
bei dner gleichzeitigen Umkehning der den anzelnen Antheilen der Sen- 
satiomflfidie g^enüberstdienden Objectpartieen , zugleich in den Win- 
kdn derselben Unterbrediungen des Gesiditsfeldes stattfinden, und dieses 
wiirde nun in eben so viele gleidi grobe und gleich gestaltete kleine Ge- 
siditsfialder z«GiUen, ab die Netzhaut sdbst in sich tragt« 

Die Abstände zwbchen den einzelnen Gesichtsfeldern würden schein- 
bar um so grober sein, je entfernter die Objecto sind, wobd sie indeb 
stets unter gleichen Winkeln gesehen werden mübten. Es würden sich 
& Ersoheinuagen ganz so verhalten^ wie wir sie in der 8ten Fig. dar- 
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gestdlt erblicken 9 wo eben ein poljredriwher Netzhaut- Antheil mit gleip> 
oben Bildern 9 wie io der 6ten Fig., zu sehen ist; indem sich den von 
gewissen Buchstaben eingeschlossenen Retinapartieen die mit gleichen Buch- 
staben bezeichneten Erscheinungen darbieten mülsten« 



Man konnte uns jedoch die Tauschungen, jdenen wir bei Ab» 
Schätzung der Fernen ausgesetzt sind , als Einwurf gegen unsere Ansicht 
über die Präcision des Ferngefiihls entgegenstellen , und wir erachten es 
daher für nothwendig, durch eine genauere Analyse dieser Erscheinungen 
jedem Zweifel über die Zulänglichkeit unserer Ansicht zuvorzukommen* 
Vor allen Dingen ist zu bemerken, dais diese Täuschungen dem Aidsen- 
erfinden der Gesichtsobjecte keines weges entgegen sind, indem das Auge 
auch dasjenige als aulser ihm gelegen empfindet, über dessen Entfernung 
wir gar kein Urtheil haben, und also das blolse Aulsenliegen immerhin i 

noch stattfinden kann, wo wir über das Maals der Weite nichts zu sa- 
gen wissen« 

Die Täuschungen hinsichtlich der Entfernungen sind mann^acher 
Art, und können füglich unter folgende Categorien gebracht werden: 

!• Täuschungen aus subjectiven Gründen, wo zwar das Sichtbare 
seine Entfernung zu erkennen giebt, das Sehende aber auf die erhaltenea 
Eindriicke nicht mit gehöriger Bestimmtheit reagirt. So vermag das mensch- 
liche Kind bei der schlaffen und unbestimmten Haltung seiner Auge»« 
muskeln, und dem anföoglich sehr unvollkommen entwickelten SinnesveK^ 
mögen, weder durch eine bestimmte Haltung des Auges, nodi durch ge- 
hörige Unterscheidung der Nuancen in den Afiectionen seines Innern^ 
nicht gehörig über die Entfernung der Dinge zu urtheilen und nimmt 
daher oft ein Entferntes fär ein Nahes. Aus gleichen Gründen wird der 
BUndgebome, durch die Operation geheilte, so kuige sein Oi^pm noch 
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it durch Obttng die feste Balluig und Genauigkeit der Empfindungen» 
eigentlich seine Normalitftt ausnaohen» gewonnen hat, fihnlichen Tan« 
seihungen unterworfen blähen, wie solches sieh auch aus den von Che« 
seiden und Grant beschriebenen Fallen ergieht, wogegen der von 
Wardrop geheilte Blindgebome die Entfernungen der Dinge schon gleich 
anfangs sehr richtig erkannte» Das sehend in die Welt gesetzte Thier 
bringt alle diese Yollkommoiheiten sdion mit, und zwar in einem Grade, 
welcher dem seiner thierisdien Entwickelung , und also seiner Selbst« 
stfindigkeit, entspricht. Bei der Übung des Auges werden diese Irrthümer, 
wo sie Anfangs bestehen, immer seltener und beziehen sich meist nur 
auf greisere Femen , weil hier die Stellung der Axen nur unmerldicher 
Neigungunterschiede föhig nt, und zugleich die zwischen uns und dem 
Objecto befindliche, in ihrer Durchsichtigkeit und Färbung so veränder- 
liche, Luftschicht bei gleicher Entfernung oft verschiedenartige Effecte 
verursacht. 

2. Von den andern Arten der Täuschungen, welche aus objectiven 
Ursachen stattfinden, erwähnen wir zuerst derjenigen, wo Licht und Far- 
benqualitäten so neben einander angeordnet sind, und ihnen ein so eigen« 
thümlicher Ton verliehen wird, dab aie sich zum Auge ganz so verhalten, 
wie Lichtreize, die ihnen aus ganz andern Entfernungen zugeführt werden, 
und da die Reize mit einander so gut als übereinkommen, so mufs dHe» 
ses auch mit den Empfindungen der Fall sein. Dieser Täuschungen, die 
sich alle auf bildliche DarsteHungen beziehen, ist bereits an mehreren 
Orten uniierer Abhandlung Erwähnung geschehen« 

Dann kommen wir noch zu andern Täuschungen, welche gleichfirib 
aus änfiiem Bedingungen sidi ableiten lassen« Es sind diese solche dem 
Auge sich darbietende Qualitäten des Objectiven, die sich bei allen Ent- 
fernungen mehr oder minder gleichbleib^i , und daher auch keine Em- 
pfindungen für grülsere. oder geringere Ferne zu erwedcen vermögen. 

E2 
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Die Retina , welche jeden auf rie einwirkenden Retz ab ein vor 
und au&er ihr gelegenes Objectives betrachtet, reagirt natürlich auch in 
derselben Weise, wenn die Anregung ihrer Thatigkeit von innen her ge* 
schiebt, oder durch ihre hintere Fläche hindurch bis an die vordere, d. L 
die Perceptionsfläche, vordringt« Sie sieht nämlich in unbestimmter Ent- 
fernung aulsen gelegene Bilder. Da die subjectiven Gesichtslnlder keiner 
bestimmten Ferne entsprechen, imd im Ganzen nur als leuchtende, dun- 
kele, oder farbige Liicken im Sehfelde betrachtet werden können, so pas- 
sen sie sich jeglicher Ferne an, die uns aus den rings umher befindlichen 
sichtbaren Objecten entgegentritt. Wir sehen daher die Aderfigur, die 
abklingenden Farbenbilder, um so gröiser und so entfernter, je weiter dm 
Wand von uns abliegt, gegen welche wir sie betrachten, und ein kleines 
Bildchen wird so zu einer grofsen Fläche. Dieser Umstand, auf welchen 
Hueck^) uns schon aufmerksam gemacht hat, ist ein noch besonders 
sprechender Beleg für die Existenz des Ferngefiihls, indem nur bei dem 
sichtbaren Hervortreten der Bilder aus dem Auge eine solche Yergrolse- 
rung des Räumlichen in der Erscheinung bestehen kann. Die Druckbilder 
des Auges erscheinen an entgegengesetzten Seiten ihrer Druckstellen, und 
beweisen mithin schon dadurch, dals die Retina in ihrer besondem Per- 
ceptionsweise alle Erscheinungen als vor und aulser ihr gelegen betrachte. 
Die leuchtenden Druckbilder im Dunkeln sind nur unter bestimmten Gre- 
Sichtswinkeln erkannte, scheinbar aufser dem Auge gelegene, leuchtende 
Erscheinungen, für die sich weder eine bestimmte Grölse noch Ferne 
angeben läist. Die dunkeln Flecke dagegen, die am Tage auf den lei- 
sesten Druck der Randstelieu der Retina erfolgen, sind durchaus nur 
als schwarze Lücken zu betrachten, die wir mitten in dem Schatten- 
rande unsenes Gesichtsfeldes erkennen, der durch die unvollkommene 



*) A. Hu eck. Das Seilen, dem äufseni Processe nach entwickelt. Göttingen, 1830. S.21. 
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JB« Dw vollendete Sdiwaezy ab eme Negern des lAcki» und des 
SMens, hat keine Tiefe fürs Auge^ weil es sieh eb^i selbst nicht räum- 
lich dannistellen yermag« Wir sdifitaen daher die GröC^e eines absolut 
sehwarzen Feldes nadh der Grübe der Lüdce^ die es im Fdde des Sicht- 
baren hervorbringt^ und seine Entfernung in Gemälsheit der Grobe die- 
ser ietsetenu 

Die Entfernung und Grobe des absolut Schwarzen und Dunkeln^ 
deren Erkenntnib der Energie des Auges versagt ist^ kommt auf andwm 
Wege zu nnserm Bewubtsein« Wenn wir nSmlich em isolirtes^ uns sehr 
nahe liegendes, finsteves Object mit beiden Augen betrachten , so haben 
wir doppelte Bf Omenta, ans denen wir mnBIaab für seineGrobe und Ent- 
fernung entnehmen ; einmal unser eigenes, die Stellung der Augenaxen be- 
gleitendes Gefiihl, und zweitens die unbewubt von uns in Anschlag ge- 
brachte Distanz der Doppelbilder in den rings umhergelegenen Object- 
pmkten, bei der Einheit der Erscheinung des Schwarzen. Da nun alle 
Objecto, die sich diesseits der Grenze des deutlichen Sehens befinden, uns 
undeutlicher erscheinen, wenn wir ue dem Auge nahem, so haben wir über 
ihre GrSbe und Entfernung auch kein bestimmtes Urtheil» Wir sehen 
hier unter einem bestimmten Winkel eine Lnd^e im Gesichtsfelde, und 
wenn cane solche unterbrochene Stelle des Sehfeldes sich durch dasselbe 
rasch durchbewegt, so irren wir uns über die Entfernung und Grobe des 
Objects um so leichter, indem wir,' weil wir eben in dieser Nahe nicht 
zu sehen gewohnt sind, die an dem Auge nur nahe voriibwgehende Er- 
scheinung nach Blaabgabe unserer naturlicfaen Geuchtsweite abschätzen, 
und auf diese Weise ein am äubem Augenwinkel vorSberfliegendes In- 
sekt für einen Tegel halten. 

Wir hfhen uns noch über die besondem Erscheinungsweisen der 
subjectiven Gesichtsbilder, wie auch über den Abstand, in welchem sie 
zu uns erschauen, naher zu erklären» 



— 40 — 

Es stehe das Terkehrfsehen m konem IfUdersprache mit don FEhbo, 
sondern im Einklänge^ denn da wir als Fohlende mit dem BelSUten zu» 
gleich im Gesichtsfelde verkehrt erscheinen , so haben wir bei der Ge» 
sammtumkehrung alles Vorhandenen nirgends ein Zeidien am derselben 
inne zu werden« 

Es wird nun aUerdlngs ein greiser Theil unseres eigenen BSUm 
mit dem der übrigen Natur auf der Netzhaut entworfen , und wenn war 
der Ansicht^ die eine unmittelbare Anschauung dieses Bildes annimmt, bei» 
stimmen wollten^ so müssen wir die Phantasie unser eigenes Bild etgäx^ 
zen lassen, welche unsern Kopf dahin versetzen wird, wo er in Über» 
einstimmung mit dem Gesehenen hingehört, und auf diese Weise worden 
wir uns selbst in jeglicher Hinsicht in umgekehrter Stellung erselMinen* 
Daher verhalten vHr uns denn auch als sichtbare Wesen nicht umgdcehrt, 
sondern gerade zur übrigen sichtbaren Natur, eben so gerade, wie wir 
uns als tastende Subjecte in die Mitte der Dinge versetzt sehen, und da 
wir tasten, wie wir sehen, und uns überhaupt nur nach dem in der Wdt 
Orientiren, was wir empfinden, so lielse sich denken, dab unser Sinn wirk- 
lich in so weit befangen wäre, als wir, als umgekehrte Gesichtsobjeetei, 
mit der ganzen übrigen umgekehrten Welt im höchsten Einklänge agir^i» 

Die Theorie des Yerkehrtsebens hat ihren Grund in der Verkehrt- 
heit des Bildes auf der Netzhaut. Es ist inde£s nichts leichter, als erfahrunga» 
gemäTs nachzuweisen,. daCs trotz dieser Verkehrtheit keine Umkeiirung 
der Perception stattfinden könne. Da wir selbst nach jener Ansicht auch 
umgekehrt und zur übrigen Natur in geraden Rapport gestellt werden, so 
können wir auch mit grofser Zuversicht irgend ein Object, z» B« ein bren- 
nendes Licht, uns gerade gegenüberstellen. Wir wissen aber demunge» 
achtet ganz genau, dafs sich der Fuls des Leuchters unserer Stirne za<- 
gewandt im Auge abbildet, das Bild der Flamme dagegen nach der SteUe 
hingerichtet ist, die dem Kinne des Gesichtes entspricht« Wenn wir nua 



— 41 — 

im BBA mmiiitelbar und verkehrt empfunden^ so miiftte steh uns die Er^ 
scbeioung auch ganz iu derselben Anordaung aufdrüugen; dieses geschieht 
aber nichts und folglich sehen wir gerade. 

Gegen diesen Einwurf habe ich nun die Yertheidiger des Verkehrt« 
Sehens sich folgenderroaisen erklfiren hören. Da wir uns so weit im Ge- 
•lebtafelde umgd&ehrt haben, ak wir selbst sichtbar sind, so hat notb- 
wendiger Weise die Phantasie an den übrigen Theilen unseres Korpers 
diese Umkehrung zu Tcrilenden, die Retina wird sich so zuletzt selbst zum 
Objecte, ^trachtet sich gewksermaCwn auf ideale Weise selbst, und zwar 
mit ihrer rechten Sdte ihre linke, mit ihren obern Punkten ihre untern, 
kehrt sich so in sich selber um, und diese umgekehrte Retina ist gerade 
^, die in unserer Torstellung existirt. Daher wird denn die umgekehrte 
Retina zu dem umgekehrten Bilde sich dennoch gerade verhalten mSssen« 
Nun ist es ja aber sdion die umgekehrte Retina, auf welcher wir das ver« 
kehrte Bild betrachten, denn wir haben ja von derselben, wie von allem 
was an, in und um uns ist, nach jener Ansicht keinen andern Begriff, als 
eben einen verkehrten, und dennoch besteht diese MUsstdlung zwischen 
dem Bilde im Auge und unsern Kopfantheilen immer fort. Wir mögen 
uns selbst gerade oder verkehrt begreifen, so bebalten wir doch gerade 
zu der Stellung, in der wir uns einmal erkennen, das Bild einer bren- 
nenden Kerze im Auge, deren Flamme nadi unserm Kinne herabblickt, 
und es miifsten sieh also auch nothwendiger Weise Kinn und Flamme, 
so wie Stirn und Fuls des Leuchters, in ihrer Lagenanordnung zu ent- 
sprechen haben. 

Auüserdem ISCrt sldi gegen jene Ansicht noch sehr vieles einwenden, 
und zwar eben das, was von ihren Anhangern als Basis für dieselbe angeführt 
wird. Diese gehen von dem Grundsatze aus, dais wir nicht Sber unsere eige- 

4 

neu sensibeln Organe hinausfliblen , sondern nur den Zustand dieser selbst 
empfinden können, wodurch denn Ort der Affection und Ort der Erschein 
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oimg zusammenfalleD mSssen *)• Sehr anfCdlend er^pdit Mch aber die Du- 
mögb'cbkeit einer solcbeo Einheit der Orte^ wenn wir den Aug^el an irgend 
einer Stelle, z. B. in der Gegend unseres au&em Augenwinkeb, drncken« 
Wir wissen hier mit hoher Zuversicht, dafs wir nur eineo Dnidt, und zwar 
an einer einzigen Stelle unseres Korpers anbringen ^ und doch treten zwei 
räumlich geschiedene Affectionen hervor, nämlich die DrudLen^>finduiig an 
der Stelle selbst, und das Druckbild, welches ihr gegenoberli^t. Offen« 
bar empfinden wir ja hier die eine oder die andere sensitive Ersoheinnng 
nicht als an Ort und Stelle des afCcirten Organes sdbst gelegten« 

Wunderbar ist übrigens bei jener Ansicht der UoMtand, dals die 
Netzhaut sich ak Subject und Object zuglei^ verhalt, und zwar dieses 
in zwei einander durchaus widersprechend^ Weisen; einmal indem sie 
sich selbst in ihrer eigenen Gestalt, Lage und GriiCse fühlt, anderersats 
aber wieder in umgekehrter Lage, weil sie sich selbst betrachtet, und also 
mit ihrem obern Theile ihren untern anschaut, weichen wir daher für 
ihren obern halten. 

Wie es denn überhaupt schwer ist, sich diese Ansicht geläufig zu 
machen, so ist es auch ganz besonders für die Direction^i von vorn und 
hinten der Fall. Es wird nämlich alles, was vor uns liegt, nothwendjg 
als ein mehr Hinteres erscheinen müssen, und alles, was nur eben hinter 
den seitlichen Directionen zu liegen kommt, als um eben so viel nach 
vorne gerückt betrachtet werden müssen, wie sich solches einerseits aus 
der gehörigen Würdigung der vordem und hintern Partie der Retina bei 



*) Es ist uberbaiq>t der Physiologie nicbf genügend, wenn man liehaaptet, dafs die Netzhaut 
iliren eigenen Zustand empfinde, ohne sich über eben diesen Zustand weiter zu verlireiten Wir 
sagen daher sie empfinde in ihrer Err^theit ihre eigenen Energien , und diese sind keine andern 
als Licht, Farben und Feraegefuhl. Jeder dieser Qualitäten wird durch den Grad des Reizes ein 
bestimmtes 3Iaafs beigegeben, wodurch denn auch die ganze Sinneserscheiuung auf eiue naturge- 
roälse Weise geregelt wiid und Are Einzelnheiten uns in allen Nuancen des Hellen und Dunkeln, 
des Hochfarbigen und Blassen, des Nahen und Entlegenen ecscheinen. 
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dirergirenden Augen ergtebt, und anderseits aus der Anordnung derTfaeite 
in unserm eigenen, indem die sich unmittelbar selbst fühlende Retina ihre 
Axenstelle^ mit den von vorn her auf derselben entworfenen Bildern , als 
hintere Partie der Retina empfinden mufs, irahrend die von hinten und 
der Seite her bestrahlten Randstellen die Empfindungen des Yorneseins in 
sich tragen mii&ten. 

Wenn nun eine solche Totalinversion , so lange man es mit einem 
einzigen oder zwei durchaus difierenten Augen zu thun hat^ immerhin noch 
einigermafsen gedacht werden kann, so hat dieses, bei der Coexistenz zweier 
convergirenden Augen, seine grofren, und wohl gar nicht zu beseitigenden 
Schwierigkeiten, Die vollendete Unmöglichkeit einer solchen Torstellungs« 
weise scheint mir übrigens aus der nahern Beachtung der zwischen bd« 
den Augen gelegenen Partie der Nase und der Nasenwurzel hervorzuge- 
hen, indem dieselben von jedem Auge besonders nach entgegengesetzter 
Richtung hin verlegt werden, wodurch sie als zwei getrennte Erscheinungen 
an der liufsern Seite des Gesichtes, und also im subjectiven Gesichtsfelde 
an dessen üufsersten Stellen zu liegen kommen. Es wurde also nach 
der Ansicht des Yerkehrtsehens jedes Auge für sich die ihm zunächst ge« 
legenen Körperantheile umzukehren, und jeden Theil unseres Angesichtes 
auf zwei differente Theile der Netzhaut zu beziehen haben, wodurch wir 
stets ein weit von einander gerücktes Doppelbild unseres eigenen Kopfes 
erhalten müfsten. Die tastende Hand, die sich nach eben dieser Ansicht 
lediglich nach der Gesiobtsvorstellung richtet, und für welche wir alle un- 
sere Begriffe von Lagen aus der Gesichtswelt entnehmen sollen, würde 
also hier gar kein Leitzeicben haben; sie würde es im Gegentbeil allein 
sdn können, welche unsere Gesicbtsvorstellung berichtigt« 

Nicht minder sträubt sich unser Urtheil gegen die Annahme des 
unmittelbaren Beschauens der Netzhautpunkte insofern, als sie es erheischt, 
dals die Erscheinung sich nicht aufser uns, sondern in uns, und zwar in 

F 2 
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der Gestalt und GrSIke der Retina selbst darbiete« Da wird nun gesagt, 
daJs wir erst zur Anschauung der wahren Punkte unserer selbst gelan- 
gen, sobald wir auf die Netzhaut von auisen her einen Druck anbrin- 
gen, und so in den Erscheinungsstellen der Druokfiguren, die den Drud^- 
stellen entsprechenden wahren Punkte der Netzhaut erblicken« Die Ex- 
perimente der Druckfiguren sind es aber gerade, welche dieser Ansicht 
auf höchst auffallende Weise widerspredien. Indem wir das Auge an 
einem der Innern Augenwinkel driicken, ersdheint das Bild nach auben 
hin. Wäre nun dieser nach auisen gelegene Punkt die afficirte Stelle 
selbst, so dürfte er sich doch nur am innern Augenwinkel der entgegen- 
gesetzten Seite zeigen, welche niimUch diejenige Stelle sein würde, für 
welche wir, die wir uns selbst umgekehrt begreifen, fälschlich die ge- 
drückte halten« So aber entsteht für eine in der Mitte unseres GesichteB 
gelegene Partie eine seitliche Erscheinung, welche, wenn sie die wahre 
Mittelstelle desselben andeuten würde, uns nothwendig zugleich voraus- 
setzen lassen mülste, dals wir uns nicht in uns selbst, d. h, in der Rich- 
tung unserer Körperaxe, sondern seitlich aulser uns umkehren, und wenn 
wir das Experiment an beiden Augen machen , so haben wir statt einer 
Mittelstelle, die dem Abstände der beiden Augen entspricht, zwei weit 
von einander gerückte seitliche Punkte, welches mit der Ansicht, dals 
Ort der Affection imd Ort der sinnlichen Darstellung übereinkommen^ 
durchaus im Widerspruche steht« Gegen diesen Einwurf erwidern nun 
die Verfechter des Yerkehrtsehens , dals wir eigentlich jegliche Druckfignr 
auf die sich in den Netzhäuten einander entsprechenden identischen Punkte^ 
und demgemals auf das gemeinsame subjective Gesichtsfeld zurückzuführen^ 
und die Erscheinung nach der räumlichen Anordnung in diesem zu beor^ 
th^en haben« 
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Jede Eraoheinung im Punkte a des Auges c ist hinriohtlioh ihres 
Ortes gleich derjenigen zu betraehten, die im Punkte a des Auges d ent« 
steht^ indem beule im subjectiven Gesichtsfelde e die Erscheinung ^ ab in 
A gelegen, hervortreten lassen. Eben so haben die drei Punkte b, b und 
B nur eine gemeinschaftliche Ersoheinungsstelle in B* 

So sehr wir auch mit dieser Ansieht hinsichdieh der Identität jBBer 
Punkte iibereinstimmen, so ISlst sich doch nicht leugnen, dab beide Sin« 
nesflSchen, wenn gleich durch die Beziehung, in der sie zu einander ste- 
hen, zu einer Einheit yerbunden, dennoch in zwei gesonderten Räumen 
sich darstellen und jede sich besonders auch in der Erscheinung der Dop« 
pelbilder geltend mache« Es ist also schon diese Reduction des Ortes 
zweier getrennten Organe auf einen gemeinschaftlkdien Brschdnungsplatz, 
imt der Annahme, dab die Retina sich an Ort und Stdle selbst anschaue, 
Dusht zu vereinbaren. Was ^rigens von den Erscheinungsstellen der. 
Druckfiguren zu halten ist, dar&ber haben wir uns bereits früher erklärt. 

Wenn femer der Ort der Erscheinung mit dem des empfindendei» 
Organes zusammenftllen wurde, so könnte ja auch die Erscheinung nur 
wie das Organ selbst gestaltet sein. Sobald wir aber nicht unmfttelban 
die Gestalt der Retina empfinden, so bt ja auch der Ort der Erscbei» 
nung schon ein anderer als der ihrige* Es behaupten nun zwar die 
der Ansicht des Yerkehrtsebens Zugetbanen, dab dieses auch durchaus, 
der Fall sei, und dab erst Gewohnheit und Urtheil der sichtbaren Welt 
dieses vielgestaltete Tiefenansehn geben, welches wir schon sinnlich an 
ihr zu erkennen glauben. Selbst der Umstand, dab alles Sichtbare vor 
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uDR ersoheiot, und hinter uns jede Aussicht verschlossen ist, genagt 
ihnen nicht^ indem ihnen das Vorunserscheinen nicht mehr für ein reines 

* 

Phänomen gilt^ sondern fBr einen durch Urtheil und Gewohnheit erwor- 
benen Zustand. Auch sagen sie, da es nur relative Gröfaen und Lagen 
gieht, und wir alle Gröfsen nach dem Maafsstahe unseres Auges mes« 
aen^ ia welchem unser eigenes Bild einen nur sehr kleinen Platz ein- 
Bimmt, unser Urtheil allmahlig das kleine Bild als einen groisen Gegen« 
stand schützen lernt, dais wir ebenfalls aus der Art des Bildes^ zuletzt auf 
das Maafs seiner Entfernungen zu schlieben uns gewöhnen^ und zwar ge« 
schöbe dieses auf ahnlictie Weise ^ wie das kleine und nahe BiM in der 
Camera obscura sieh in allmahlig wachsenden Gröfsen und Fernen vor un- 
serm Auge entfaltet. 

Was nun das Phänomen des Aulsenliegens und Vorunseraebeinens 
aDbetriffl, ao fassen wir es eben so und nicht anders auf^ als es die 
ganze Menschheit in ihrer unbe&ngenen Sinaesweise seit jeher gekannt 
bat. Wir nehmen die Erscheinung wie sie sieh darbietet, und sueben sie 
denoigemSls zu erklären. Dagegen wird jeder fremde, uneigentliche Zu« 
stand unseres Sinnengefiihb , voa welchem wir uns in Folge bes<mderer 
Aasiehten einen BegriflP zu erknusteln haben, nach unserm Dafürhalten, 
der scharfen nnd unbefangenen Naturbetrachtuug durchaus fremd bleiben 
mmaen« — Wenn wir jemals die Welt in uns, in der Gestalt des kleinen con« 
caven Netzhautbildes empfunden faulten , wenn dieses sogar die eigenthche 
naturgemäfiie Form wäre, in der wir empfinden; so würde es uns nieht 
so genz unmöglich sein, das Bild der Aulsenwdt auf diesen Zustand zu» 
rückzufiibren, nicht so schwer ihn auch nur ahnen. Das Beispiel von dem 
bUndgebornen , durch Cheselden operirten Kinde, welches die Gegen« 
stünde wie in der BerSbrung mit sich seibat gewahrt haben soll, ist schon 
an sich als eine isolirte, nicht genug geprüfte Erscheinong unzuverlgfsig^ 
und hat sich in mehreren spätem Fällen von Blindgebomen und durch 
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4ie Operation sehend gewordeneil, durohaiis nioht beatStigt, ladem zwar 
iD dimen Täuaohungen iiber den Grad der Entfernung atattgefanden ha« 
ben 9 jedooh überall das Obyeotiye segleioh ab ein aujsares und vor dem 
Individuum daSegendes erkannt worden ist^). Auch köunen die Aus«* 
drBcke über eine so neue als groÜNirtige Erscheinung, wie die des ersten 
GesichtsphSnomens ist, besonders bei einem Kinde ^ nur sehr unbestimmt 
ausfallen, wobei noch zu erwägen ist, daCs auch der Redlichste den uof* 
bestimmten Worten eines umnündigen Erzählers, oft unwiHkührlioh einen 
Sinn unterlegt, der sdnen bisher gehegten YorsteMungen von dner Sache 
gemäls ist» Wir sehen es dagegen o£Penbar, wie die ersten bestimmten 
Bewegungen des Kindes in einem Greifen nach Aufsen bestehen, sei es 
selbst nach dem Monde, dessen Entfernung dasselbe aus bereits erörterten 
Gründen nicht abzuschätzen weils. Auch widerspridit jener Erfahrung 
Gheseldens die sich uns taglich darbietende Beobachtung, nach weldier 
die sehend in die Welt gesetzten Thiere gleich nach ihrer Geburt ihre Nab* 
rung, mittelst des Auges, aulsen suchen und finden. Lauft nicht das Hahn^ 
eben sogleich, nachdem es das Ei verlassen hat, noch ehe es sich hin- 
sichtlich seiner eigenen sichtbaren Erscheinung orientiren konnte, auf das 
ihm ausgestreute Futter zu, das es schon auf der Entfernung als ein witk« 
lieh iiufserliches erkennt ? Zwar köimte man sagen , dafs der Instinkt 
dasselbe dazu antreibe; doch wäre durch dieses unbekannte Agens, dam 
man viid uns Unbegreifticlies aufbürden kann, wahrUch noch nichts erklärt. 
Auch wäre es eben so wenig zu fassen, wie dieser dunkele pvp-cbiscbe Im« 
pols ein inneres Büd zu einer auswendigen ErscheinuDg madien sollte, 
gleichwie das Drtheil die winzige Grü&e eines N^zhantpunktes zur Itfe- 
sengestall entlegener Berge« 



i*Mi*> 



*) Siehe dea Aüliaog ZU Z«aDe*s Ddisar* Berlin, 1833, 
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Was nun die waolwende Grßlse der Bilder in der Camera obsonra 
betriff):, so habe ich hier zu bemerken, dals wir im ersten Momente 
ihres Erbliokens sogleich die wdbe Fläche gewahren, auf welcher de sieh 
abmalen, und wir daher, fGr den Augenblick, diese Fläche zugleich mit 
dem Bilde sehen« Hierin läge denn auch der Grund warum uns dessen 
Q^ecte vor der Hand nodi klein erschänen. Bald aber vergessen wir 
die weifse Wand, und betrachteten die sich auf ihr darstdiende Welt, 
die aus ansehnlicher Entfernung mittelst des gebrochenen Lidites diiiin 
gelangt, ganz allein« Das Auge wird durch die Lichtmomente, welche die 
Femen mit sich bringen, zu denselben entspredienden Gefühlen angeregt^ 
und empfindet daher alles femer und gröber als es im Bilde gegeben ist« 
Jedoch ist es uns ein Leichtes die Hlussion wieder aufisuheben. Wir 
brauchen nur den Blick fest auf die Wand zu riditen, auf welcher das 
Bild sidi befindet; mit der veränderten Neigung der Augenaxen und der 
Zusammenadehung der Pupille, werden zugleich die Gestalten wieder naher 
und kleiner erscheinen. Das grolse Bild der Natur läCst sich aber nidit 
in Gestalt und GrSlse der Netzhaut in dieselbe hineinbannen. Diese zu- 
nehmende Weite und Yergröfserang der Objecto ist einzig und allein aus 
dem Feragefohle zu erklaren, das hier durch besondere Momente gesteigert 
ist. Das Bild ist schon als ein nahes, auben gelegenes erschienen, und 
wird nur dadurch als ein gvölseres erkannt, dals sane Entfernung fShIbar 
zunimmt und dasselbe bei gleicher Grfiise der Gesichtswinkel scheinbar 
weiter von uns hinausgetragen wird. Dagegen bleibt dieses Phänomen 
nach der Ansicht der in Reihe und Glied sich unmittelbar selbst eriLen« 
nenden Netzhautpunkte, unerklärlich, denn hier ist Ort und Stelle der 
AflPection und Erscheinung ein Cor alle Male groben ; weil es lUer kein 
Feroegtfnhl giebt, so können uns auch die Gegenstände nicht grSfiMr 
und ferner als zu Anfange erscheinen, imd es kann iibeihaupt keine Ter* 
anderung in den räumlichen Yerhffltnissen der Perceptionsweise stattfinden« 
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Du Crth^ dem wir die BrsdieiiiiiBg der Grolke und dee Adeeoseing zu 
danken haben adlen^ ist es ja gerade, das sieh in diesem Falle, wie bei 
Betrachtung guter Gemälde, so leicht befangen labt, dab es ganz und gar 
durch die r^ sinnliche Erscheinung überwältigt wird« Wir k6pnen also 
dem Urtheile eine rein physikalische Erscheinungswdse nimmer zuschrei- 
ben« Aber gesetzt den Fall, das Urtheil könne dne solche Wirkung aus- 
üben, so hat sich ja mittelst desselben schon die ganze Gestalt, GröJse 
und Localität des Bildes geändert, die Erscheinung tritt nun ein Cur alle 
Male in weiter Abgel^enheit aus uns heraus, und wir haben alsdann das 
Phänomen des Anisenseins, wie es denn auch wirklich mit entschiedener 
Gewilshdt vor uns da lie^« Erschdnt es uns aber so, so ist an das 
Umgekehrtsmn desselb^i nicht mehr zu denken, und es w&rde uns ganz 
einerlei sein, ob man die Ursache hiervon dem Urthefle oder dem Fenop 
gefinhle zuschreiben will, wenn sichs nur begreifen lielk, wie dieses Ur^ 
tbeil, als ein höherer Geistesact unabläfelich und auf so bescmdere Webe 
thätig sein können dals es ane sinnliche Erscheinung hervorbringe, 4fie an 
und fiir uch gar mcht in der Art stattfindet, und dab wir einen soldhen 
Geistesact ausüben, ohne uns dessen jemals bewulst zu werden« Die- 
ses durchgreifende Phänomen des AeulserlichMsdieinens ist denn auch 
das spredien^e und entscheidendste Faktum für die BestätigMug unserer 
Ansicht» 



Nadi aUem diesem finden wir es fiir unerlälslich, die von Ber- 
thold gegebene Erklärungsweke des Aufirechtsdiens, da sie die neueste 
ist, und sich zum Theil einer gSnstigen Aufnahme zu erfreuen hatte, durch 
einige Worte näher zu beleuchten« Wir werden jedoch hier die Bekanut« 
Schaft des Lesers mit dieser Ansicht voraussetzen^ und uns daher voir 
allem auf denjenigen Standpunkt begeben, von welfdiem wir bei Beur^ 
theilnng desselben ausgehen müssen^ 

Bartels Beitrage. G 
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Das Auge Bbenidit bei jeder seiner SteHüngen mü ebem BIde 
ebe mehr oder minder weite Fläche , und in dieser das Nebeneinander 
der Dinge in einer bestimmten Anordnung« Diese besteht liei jegUcfaem 
Gesiohtsinhalte ein für alle Male nach einer ganz gleichen Vftme^ es mag 
Mch das Auge bewegen ^ oder unbeweglich verhalten. Schon aus der 
flachen Gestalt der Retina 9 und demgemSfs aus der Gleidizeitigkeit mdb- 
rerer an einander gerdheter Erscheinungen, geht hervor^ dals eine be-^ 
stimmte Anordnung der einzelnen sichtbaren Punkte ohne alle Bewegung 
des Auges bestehen miisse. Wenn nun Berthold im Verhalten der 
Muskelaction, und zwar in dessen, durch die Schwere 4er vordem Partie 
des Bulbus gegebene, Modification, die Ursache des Aufrechterkennens 
der Gesichtsobjecte sucht, so leugnet er schon stillschweigend das uran* 
föngliche Aufrechterscheinen derselben in der eigentlichen SinnensphSre, 
und beweist im Grunde genommen doch nur, dafs das Sinnenfeld so 
lange als ein aller Directionen ermangelndes anzusehen sei, bis uns der 
Muskel die Richtung dessen, was wir in demselben ab oben, unten, redits 
und links zu betrachten haben, zu erkennen gegeben bat. Nach sdner 
Ansicht würde also ein unbewegliches Auge doch nidht aufrecht, viel« 
leicht gar verkehrt sehen müssen. Viele Stellen in Bertholds Budie 
bestätigen alles dieses auf mehr oder minder augenscheinliche Weise. 80 
z. B« sagt er a. a. O. S. 105 : „ Das Kind empfindet also mit dem Öffnen des 
„Auges wohl das Lichte, das Dunkele und das Farbige: gerade dadurch 
„unterscheidet es auch die einzelnen Körper, begrenzt selbige, — wird 
„sidi aber durch diese reine Lichtempfindung durchaus keines Oben und 
„Unten bewubt. Aber schon mit dem ersten Licht- und Farbeneindrucke, 
„ und zwar fast gleichzeitig mit diesem, wird sein Auge wie ich sehr hSu« 
„fig bei Neugebomen zu beobachten Gelegenheit fiind, angetrieben zu 
„Bewegungen," — und weiter unten: — „Mittelst der Bewegungen erkennt 
„dann aber, als auf den Empfindungen, welche es durdi Gem^gefnhle 
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yybaty beruhend^ db Sdkwere des Auges selbst, wena es solches gegea 
,9 seine Schwere yom Boden , worauf es steht, abrollt --* es erkennt das 
,,Oben — ' oder es (iihlt, dafii der einwirkenden Kraft seiner Muskebi, 
,,das Auge schon von sdbst entgegenkommend, zurollt, d. h« es wkennt 
„dto Unten." — 

Wir müssen es uns aber doch gestehen, dafs, wie auch die Mus- 
keln das Auge richten und stellen , sie dieses doch nur in einer der An« 
Ordnung der Erscheinungen im Innern des Auges entsprechenden Webe 
thun können. Die Thfitigkeit der Muskeln kann sich daher auch nur 
nach det Lage d» Punkte im innem Sehraume riditen, und diese nicht 
nach jener.. Mögen also die Gegenstände gerade oder verkehrt im Seh« 
felde perdpirt werden, so wird sich die Thätigkeit der Muskeln darum 
nicht anders zu verhalten brauchen. 

Im Grunde gemmimen haben Xe Augenmuskeln eine last aus- 
schliebliche Beaaehung auf das scharfe und deutliche Sehen , auf die Stel* 
lung der Augenaxe, und nur nebenher beziehen sie sich auf das von die- 
ser Stellung abhangige Gesammtfeld. Immer ist nfimlich derjenige Punkt, 
auf den wir unser besonderes Augenmerk richten, in der ihm eigenen 
Direction zu uns schon vorher gesehen worden, ehe wir noch, um ihn 
deutlich zu erblicken, mittelst unserer Muskeln die Axe des Auges auf ihn 
gestellt hatten. Indem wir aber in solchem Falle den Blick von unten 
nach oben richten, bewegen wir den Axenpunkt der Retina von oben 
nach unten, und würden also, wenn wir der Bertholdschen Erklft» 
rungsweise zugethan waren, nach der Ansicht derjenigen, die das Yer- 
kehrtsehen vertheidigen , nichts für uns gewonnen haben, indem sie uns 
sagen würden, dals wir um einen, mit dem untern TheOe der Hetina 
undeutlich gesehenen Punkt, deutlieh zu erblicken, einen obem Percep- 
tionspunkt erst zu mem untern, und also unsere obere deutliche Empfin- 
dung zu einer untern machen müssen, um den oben goldenen Punkt 

G 2 
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deutlich zu gewahren« IKe Muskelbewegungen mnä demnach nur Fcdgen 
der räumlichen Perceptionsweise im Innern des Auges^ und es ist augen- 
scheinlich, dab Berthold, indem er ihnen alle räumliche ErkenntniCs 
zuschreibt, die Anordnung der Objectpunkte im eigentlichen Ersdidnungs« 
felde übergeht, gewissermaßen ignorirt, und daher die uralte Frage über 
das Auirechterkennen der Gesichtsobjecte weder ihrem ganzen Sinne nadi 
gefalst, noch ihrem wahren Inhalte nadi bearbeitet hat« Wem ist es 
nicht klar, dals wenn das Aufrechterscheinen in Aet engern Sianensphare 
einmal statt findet, es auch abgesehen vom Muskeldnflusse bestehen 
müsse, auch dann, wenn ohne Verletzung der Vitalität des Sehnerven 
sämmtliche Augenmuskeln durchschnitten oder gelahmt waren und das 
Auge sich also unbeweglich verhielte. 



DRITTES CAPITEL. 



Verhalten der Strahlendirection zur Gesichtsdirectioiu 



(Vorgetragen in der zoologisch - anatomiscli - pbysiologbdien Section der Yersammlang 
deutscher Naturforscher und Arzte zu Breslau am 2l8ten September 1833.) 
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m die uns vorliegende Untersuchung auf eine fruchtbare Weise zu be« 
ginnen 9 müssen wir vor allen Dingen die Directionen genau bestimmmiy 
nach welchen die ebzelnen Funkte der uns umgebenden Körperwelt sidh^ 
ihrer äulsem Lage zu Folge, auf unser Organ zu beziehen haben. Es 
vrürden zugleich in diesen Directionen die der sSmmtlichen Strahlenkegel 
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iDl>egriffen sein, die von aUen fiufaern Punkten in und an unser Auge 
gelangen. 

Yfir haben in dem AbBohnitte ober die rSumKohe Anordnung der 
Dinge gesehen , dafs sieh stets die einzelnen Punkte einer greisen FUidie 
in eonvergirenden lUchtungen nach einem einzigen Punkte hin bezidien 
lassen^ und da das Auge als em kleines Organ sich mit grSisem FladMn 
in Relation setzt, so werden wir vor allen Dingen an demselben, oder in 
semem Innern, einen Punkt zu fixiren haben, von welchem aus, auf eine 
naturgemäfiie Weise, sammtliche Directionen sidi nach auisen hinlei- 
ten lassen« 

6. R» Treviranus *) hat an einem jedem auf die Gomea einfal- 
lenden Strahtoakegel einen Axenstrahl statuiren, und auf diesen das Ver- 
halten der nebenher von demselben Objectpunkte auf die Ciofnea bUea^ 
den Strahlen beziehen wollen« Die Einsenkung dieses StraUs in die Cor- 
nea liilst er an deren vorderstem Punkte, also am äuCsersten Ende^ dee 
Augenaxe, gesdiehoi. Eine solche Strahlenbeziehung zum Auge finde ich 
nun in so fem höchst unwesentlich, als diese Strahlen bei einer seitlichen 
Lage des Objectes fnrs Auge nicht nur ganz verloren gehen, sondern audi 
ab das directionelle Verhalten dieser Axenstrahlen nicht die geringste Nutz- 
anwendung tut das ihrer Nebenstrahlen gewahrt. 

l¥ir wollen uns den ganzen Begriff solcher Axenstrahlen, so wie 
die Zwecklosigkeit ihrer Annahme, durch vorliegenden RÜs versinnlidien* . 



^ Beiträge zur ÄDatomie und Physiologie der Sinne. 1. Heft. Bremen, 1828. Fig. 3& 
und 49. Seite 9 und 38. 




Die Axenstrahlen sind hier flfimmtGch mit a bezeichnet. Wenn 
wir nSmlidi das von Treviranus in seiner SOsten und 40sten Fig. ange- 
gebene Yerfiahren, welches wir in den von b und c ausgeh^iden Strahlen*» 
kegeln nadigeahmt haben ^ auch fSr den Punkt d anwenden wollten^ so 
würde der von d ausgehende Strahl a im Sinne Ton Treviranus gleich- 
falls ein Axenstrahl zu nennen sein. Es würde aber dieser ^ das Aoge 
nur eben berührend , ohne dafii nach semem Verhalten eine Einsicht für 
die ins Auge gelangenden Nebenstrahlen gewonnen wird^ spurlos an dem- 
selben vorübergehen. Die noch weiter von hinten her dnftdl^iden Strah- 
len würden diesen Punkt vollends nicht erreidi^i können ^ und mithin 
jedes Axenstrahls ermangeln. 

Wenn wir aber einen Punkt im Bereiche des Auges statuiren wol- 
len^ zu welchem sich alle Punkte der AuCsenwelt auf eine für das Auge 
nach allen Richtungen hin gleichmSlsige Weise geradlinig verhalten, von 
welchem aus gleichsam für dasselbe die Directionen der auDsem Dinge 
gegeben sind, welcher Zweck unserm im Übrigen hochverdienten Autor 
keinesweges vorbg, so wird, glaube ich, ein soldier Punkt kein anderer 
sein können, als das Centrum des Kugelausschnitts der Cornea. Wir 
müssen, um hier die Regel in ihrer ^nzen Iffinfachheit zu construiren^ 
die beiden Flachen der Cornea ab sich ooncentnsch zu einander verhak- 
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tend betrachten« Von ihrem gemrfnschaftlicheii Mittelpunkt an ISist sich 
nur allein ein gleidunalB^ea geradliniges Verhalten des Auges zn allen 
Punkten der Sufsem Natur ^ und mithin ein genaues Zusammenströmen 
aller von diesen Punkten ausgdienden Strahlen denken, weil eben diese 
Strahlen Tertical auf die Cornea einfallen und ungebrochen ihren Lanf 
fortsetzen. Es ist dieser Punkt gleichsam dety für die sich von anfiten 
her auf das Auge beziehenden Richtungen, geltende Richtpunkt des Auges, 
und sammtliche in ihm sich kreuzende, oder zu ihm sich hinneigende, 
Strahlen wSren demgemSis die Richtstrahlen fiir die übrigen. Wir wol« 
len indessen diesen Punkt, da sich auf ihn die nach aulsen gehenden Di- 
rectionen beziehen, den aufsern Richtpunkt nennen. Folgende gra^ 
phische Darstellung mag uns das Gesagte rersinnlichen. 




Da die im Punkte a^ aus h, c^ d und e anlangenden Strahlen, 
welche sich hier überall senkrecht zur ComeaflSche verbalten, ungebro- 
chen dahin gdangen, so hatte bis zu ihm das Bild der Natur fürs Auge 
sdne geradlinige Direction noch beibehalten, und es liefiie sich also von 
ihm aus die Aulsenwelt in allen ihren Theilen noch unverrückt anschauen. 
Da aber die vordere Flache der Linse noch vor diesem Punkte zu liegen 
kommt, und daher die geradlinige Direction der Strahlen unterbricht, so 
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fcuonen sieh die a&nintKcIm eiDdringendeii Kebiiteahlen auf diesen Punkt 
nur besiehen, ohne ihn jedoch erreichen zu können« Wohin sich aber 
die auf diese Weise bis an die Linse gdangten Richtstrahlen durch diese 
hindurch zu brechen haben^ dahin wird sich auch der iibrige hier in saner 
Begrenzung durch ausgeßihrte Linien angedeutete Strahleuinhak hinneigen 
müssen. Die noch seitlicher auf das Auge ein&Uenden Strahlen i als die 
in obiger Fig* von b und e ausgehenden ^ lassen sich sänuntlich auf einen 
idealen Ricbtstrahl beziehen, von dessen Neigung auch die der Nebenstralv- 
len abbÜDgig sein wird. Folgende Fig. mag uns lehren, wie man sich ein 
solches Verhalten zu denken habe. 



Die wahre Richtung des Punktes d zum Auge ist nicht die von d 
nach f gehende, sondern in GemSlsheit der übrigen, die durch die Linie 
de bezeichnete. Da aber der Strahl by fiedils er wirklich die Sderotica 
zu durchbohren im Stande wäre, an die hintere Fläche der Linse gelangen 
und von dieser nach auisen geleitet werden wnrde^ so kann er nidit ganz 
in dem strengen Sinne, wie die sich mehr oder minder von vom her ein- 
netkenäßa Richtstrahlen, als ein solcher betrachtet werden. In so fem 
wir aber aus dem Gesammtverhalten der zuerst gegebenen Richfstrahlen 
und der ununterbrochenen Reihenfolge der Bilder auf der Retina eine 
Regel entnehmen können^ nach welcher es uns leicht wird, auch ihm einen 
Punkt auf der Retina anzuweisen, und ihn gewissermalsen anf idealem 
Wege dahin zu leiten^ in so fem sage ich, liebe er sidi in unserm Sinne 
mit vollem Rechte als ein RichtBtrahl betrachten; weil alsdann alle sflne 
ins Auge gelangenden Nebenstrahlen auf demselben Puidit der Retina 
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iioh werden biooeigen mfisseD, den wir ihm, in GemSfiitieit des Terlidtam 
der übrigen RicbistrahleD, anzawmten baben. Eine vollendete EHosidrt der 
Art und Weise , nach welcher rioh die Ricbtstrahlen, und mittdn die Ob- 
iectpunkte« zum Auce yerbalCen« wird uns folgendes Kid gewShren« 




Sammtliche Linien, die im Puncto m zusammeptreffen, drücken die 
Directionen aus, nadi wdchen sich die mit den übrigen Buchstaben be« 
zeichneten Punkte der Aulsenwelt zum Auge verhalten, und welche gleich 
rind denen der Richtstrahlen« Es werden also die sammtlichen mit t be- 
zeidmeten Punkte nicht gesehen werden ktinnen, weil die Punkte h, c, il, e 
mid / sie, in Gema&bdt unserer Ansicht, verdecken müssen» Auch die 
hinter h and a gelegenen Punkte k und l können nicht gesehen werden^ 
w^ ihre Nebenstrahlen sich zu denselben Netzhautpunkten hinneigen, die 
bereits von den, durch die Nebenstrahlen von b und a entworfenen, Bil« 
der in Anspruch genommen werdetu 

Um mm den wdtem Terlauf der bis an die Linse gelangten Rieht« 
strahlen zu verfolgen, könnten wir ihn einerseits aus der Form und Bre» 

Bafitit BeitrSge. H 



— 58 — 

AwEdlrrnft der durahsiobtigeo Medien des Auges bereobnen^ andererqei^ 
«ber auch das Yerbalteo der Ricfatung^ in der wir einen bestimmten Punkt 
aolker der Augenaxe seben, zu der^ in welcher sieh der Punkt £um Auge 
wirklich befindet ^ zu erforaeben sudien; wo denn am innern, d. u am 
Ausgangspunkte der Gesichtsricbtnng, das Bild des gesehenen Objeotpunk« 
tes zu liegen konunen würde. Der Punkt aber y auf welchem das Bild 
sich befindet, wurde derselbe sein, nach welchem der vom Objectpunkte 
ausgebende Richtstrahl hingebrochen werden mülste. Demgemals hätten 
wir, sobald uns die Richtung gegeben ist, in welcher wir einen auisen ge- 
legenen Punkt sehen, zu der Stelle der Netzhaut, von welcher diese Rieh» 
tung ausgeht, den bis an die Linse gelangten Riehtstrahl zu Terlängem. 
Die so erhaltene Linie wBrde die Mittellinie der verschiedenen Brechungs- 

des Richtstrahls darstellen« 
Die einzelnen Punkte der Netzhaut, deren Blick auf gewisse Steifen 
der Sulsern Gegenstände gerichtet ist, finden wir in der Localitat derBil- 
derantheile auf derselben binläoglich angedeutet, und wissen also, dals jeder 
Punkt auf der Retina, auf dem wir einen kleinen Antheil der aulsem Na- 
tur bildlich entworfen selien, auch nothweodig diesen Uubern Antheil wahr- 
zunehmen habe« Zur Bezeichnung der Gesichtsdirection hätten wir, nadi 
unserer Ansicht, nur v<m der Bildstelle der Retina durch ihr Centrum 
hindurch eine gerade Linie zu markiren, und würden dann sehen, wie sidi 
diese zum wahren Objectpunkte verhalt« Wir halten es indessen für besser, 
em solches Verfahren erst nach geschehener anderweitiger Untersuchung, 
als Experiment, deren Ergebnissen bestätigend beitreten zu lassen, und vor 
Beginn derselben einige friiher gehegte Ansichten über diesen Gegen- 
stand genauer zu prüfen. Demzufolge stellen wir die Fragep auf: Ob die 
Richtung des Blickes von dem Netzhaufpunkte aus, eine der Richtung 
der 8^ auf demselben einsenkenden Strahlen gomalse sein könne; oder, 
ob si^ geradesweges auf den Gegenstand selbst hinstrebe, dessen Bild der 
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Netzhaulpiinkt m «ieb toi^; oicr «di «ob hier luasiQMiQh d«r R< 
zwisdien Netzhautpuiikt und Objectpunkt ein anderes bestinimtes Geseto 
naohw^en lasse« 

Würden wir, wie Mehrere behauptet haben, die Direction der sich 
einsenkenden Strahienbiindel wahrnehmen , so würden bei gebroohenen 
Strahlen die seidich gelegenen Objeote immer mehr odet minder nach 
vom gerüdLt erscheinen müssen, und zwar verhaltnifsmSfsig um so mehr, 
je seitlicher sie hegen» Wir würden die ganze Natur in kleinem Winkeln 
zu betrachten haben, als diejenigen sind, in denen sie unser Auge rings- 
umher umgiebt, welches bei der Klariittt unseres Begriffes von der Kugel, 
wie von der Kreisform, unmöglich geschdien kann ; denn wenn wir z. B« 
180 Grade als 120 ansdbauen, vrie wäre es möglich uns den gesdilos- 
senen Kreis des nach allen Seiten hin uns Umgebenden zu construiren, 
ohne die Objecto bald nach dem einen, bald nach dem andern Ende des 
nicht in.einandecgv^enden Kreisbogens zu verrücken? Zugleich würden 
ganz gogen unsere, im vorigen Capitel aii%estdlle und weiter unten noch« 
mato zii bcikrSfögende Ansidit, dafr die Sinnesfloche Ihr OJ^ect stets ds 
ein ihr gegenüberstehendes betrüchte, ^e seitliOhea Wunde der Retina in 
schief nach vom geneigter Direction die Ansdiauung zu ▼oUbiingen ha* 
beo. 6s liefiie sich alsdann ferner nicht dpsehen^ warum die Natitf in 
^er so grolEien Zahl ron Wirbelthieren die Retina in einem so ansohn« 
liehta Kugßlanliitile, mit so vielseitiger Richtung ihrer ipuem Vlikbe, ge* 
bildet habe, da die sünlnitlicheii mehr oder minder zur Axe bingeteochOi* 
neu Strahlen von einem viel kMnem Kugelabschnitto entgegengenim« 
mepi werd0n kfinntei^ und endlieh (was auch Andere dieser SIeinung' anl« 
gegmigesteUt habeti) littfit sich eb^ so wenig einsehen, wie die anber 
der sensitiven Flache befiiDdli<4ie Strafalendirection) die im Angenblicbe^ 
wc^ ^ Sti^.die Retma beirSait, .ih*e:^dschaft emiaht bat^ eia 6e» 
genstancl der Wnhftiobinwwg sein Isf^nm^^ Wir waHaa unsv 4^ bdumi^ 
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Eidsidit w^en das Darstdlbare von dem diesem «m Bilde 
eioanderaetzeD« 




Es sei A der llittdlptnikt der Retina und ekf der UmiaDg dersdbeDi 
ae und b d seien die seitlichsten ins Auge feilenden Strahlet^ welche das 
Iner bogenförmig dargestellte fiu&ere Feld begremsen. Durch die Brechung 
der Grenzstrahlen nach ihrem Eintritte in die Cornea wwd das aufisere 
Gesichtsfeld yon 200 Graden zu einem 158gradigen Winkel ( o^r Strab- 
lenkegel) zosammengerfickti indooi ac nach f und bd nadi e hin gebro- 
dien werden« Der Punkt b mSlste uns demnadi ab ein in / liegender 
ersoheinett, während wir ihn doch von unserm Standpunkte aus als eiooi 
seidichen^ nadi hinten zu liegenden gewahren^ und in so fern^ da wir uos 
das Auge vollkommen symmetrisch gebaut und vcm jeglicher BescfaattuDg 
durch organische Torsprnnge befreit denken ^ wird auch dasselbe für des 
Plmkt a statt finden müssen« Die Percq^tionsflficiie ekf ist hier viel so 
grob für ane der Riditung der Strahlen entsprechaide Perceptionsweiie^ 
faidem sSmmtlidier, von a und b eingeschlossener FISchenidbalt scboa Toa 
der kleinen Oberfl8che| die wir ans der Kreu^ungarteile n der seftSofarfes 



den kfinnte. jp bedeutet deii.MikMilpuokt dep Cornea ^ von w^elohem aus 
wir die GtuCse des Sdaem GesidbtoieUeiK dm Bogen zwiBcilien a und ^^ 
XU meesen haben« 

Wenn nnn gleiofa, wi0 idi boffa^ diese sämmtUdien Grande die Obev^« 
jBeuginig in una hi&B^glkib befaati^ b^^ ww^ei^^M atiiicbt.die Di^ 
reetion der Slvablen seii^f walcbe die Netzbaut bestimmt^ ihren Blick in 
gleicher Richtong nach mben m projioiren, so giebt es demobngeaöhtef; 
nele Augen in der Natur, die veosüge einer besondem Anordnung ihrer 
Theife, zwar niaht die Oireoüonen der Strahlen salbst wahrnehmen, deren 
Bbselblioke aber überall mit diesen zusammenfallen. . Wir werden una 
weiter unten. Gdegenheit nehmeoi die Bedingungen hierzu naher kennen 
zu lerneil« * • . 

Usi nun die anddita Ansieht einer genauern Prüfung zu unterwer« 
Ssn, undszu seben> ob es moi^isb S€i,.da£s die einzelnen Punkte auf der 
iunem flache der Retma ihr» BUok gamlezM anf das Object richten, de^ 
cen BSd sidh auf ihnen dargealellt fiade^ wollen wir- uns folgender Linea« 
mente bedienen* 




Wenn bei obiger Annahme der Punkt ^^ dessen Rkfatstrahl Alf in 
d nach c gebrochen, von c in b gesehen wird, so mSlste nach derselben 
auch der Punkt a. wenn der ihn verdeckende b wemezoeen wird, da er 
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In glaöber Rfiditung wfSke StrUden ^Ms Aiüge wmä^i mi MgKeh dfae 
gleichfalls nur nach <r geblrdohen ^wwdeft koanen^ Tom Punkte ^ ab in a 
liegend g^dien yvetäsn. Es wSrde abo inr diesem Falte eine und die-- 
selbe Netzhautstelle venchiedener Gesiohtsriohtungen faUg sein raineii« 
Ikbgesefaen von vielto andern GriindM^ die^eitie solche, divergirende Tha- 
tfgke!^ dties uäd desikdl^lfeit^Irau^ß^uÄkiei^ utunlig^ enokefaiep lasseii^ 
^ehi die Unstatthaftigkdt demelben schon «fPubd für sich .ans den von 
uns im vorige Abschnitte erfahrutigsgemafe - eiftiviickelteii . SKfibsen (herror« 
Wir haben dort nSmIich erkannt, da& jegliche Aegion' in der N^tiAaut 
dne bestimmte^ nach auben gewendete, Direotion habe, dta» wir, 4a wir sie 
'in den grobem Partien derselben augenscheinlich gewabrelir, aothwendig 
auch den kleinsten ( mirtheniatischen ) Punkten dieser JPRtehe ^befaumeHmi 
haben. Indem nämlich die bei einer bestimmten Stellung des^ibigi» ab 
"obere anzusehraden Punkte desto verticaler berabbtiokefi^ je* mehr üe nach 
obeniiegen, und die seitlldien und ut^tete Stellen deP'Nelaiiaui sidi in 
"ihrer Wdse ganz wie die obem ver(ialten>, se kOnnen wir aus einer so 
geregelten Anordnung mit Recht sdilie&en, dab jeder ^Punkt der Nets* 
haut nur nach derjenigen Richtung hinblicke, wohin er ab Antheil ^umt 
Kugelfläche schon an und für sich hingoneigt erscheint; abo demgemäb 
durch sein eigenes Centrum hindurch nach auben« Hieraus erhellt 2u* 
gleich , dab die jedesmalige Gesichtsrichtung eines Netzhautpunkles stets 
eine und dieselbe, durch sein Centrum aub Genaueste bestimmte, sei. 
Wir werden daher dieses Centrum von nun an den innßm Mkhtfmnkt 
nennen. Wenn wir aber, um obige Ansicht fest zu halten, zu einer Er« 
klärung unsere Zufludit nehmen wollten, wie sie uns in der fügenden 
Figur, in der wir die Gesichtsdirectionen durch punktirte Linien bezeich« 
net haben, reranschaulicht erscheint. 
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dab nämlich der Strahl ac iiaoh il gehrodbien und, von df am in der Rich- 
tung da gesehen werde^ während b c nach e .gebrochen und als in b He- 
gend erscheine^ so würden ivir allen physOidischen Gesetzen zuwider ei- 
nein .und demselben Str^Ie, je nachdem er sich aus grulserer oder ge^ 

m 

ringerer Entfernung zum Auge bewegt, verschiedene Brechungsgrade bei- 
zumessen haben« . .r 

Nichts desto weniger giebt es in der Natur dne fiphr ansehnliche 
Zahl von ^^/Virbeldiieren, deren BKck Mnmittelbar auf den Gegenstand selbst 
gdrjjchtet i^t} da nir indei^eq dfese Fälle unter ^ sdlgemeine Regel zu sub- 
sumin^n habon, deren. Eniwidcelung der nächste Yorwurf unserer Betrach- 
tung sein soll 9 so können wir erst unten in eine, nähere Auseinander- 
setzung der|en]geii^ Momente eingehen^ welche das Auge hierzu b^ahigen. 

Wir sind durch unsere bisherigen E^wS^ngen zu den Erkenntnis^ 
sen gelangt, dab jeder Qbjectpunkt^ der sich in. einer bestimmten Richtung 
aaim Auge, d. h. zum Mittelpunkte der Cornea verhalt, e^ mag nahe oder 

' ^ * * 

fiarn JBegen^ stets aiif mein, und. demselben Pttnkte.,^pr; Retina yentworCen 
werden mässe^u^und so.,wJ(€; jeder Punlvt im.äuifem (Gesichtsfelde einem 
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besUmmten Funkte im Binnenfelde entspricht | so wird auch jede von je- 
nem Punkte ausgehende^ zum aulsern Richtpunkte sich hinneigende Strah- 
leodirection^ einer bestimmten^ vom Binnenpunkte ausgehenden^ durdi den 
innem Richtpunkt nach auCsen geleiteten Gesichtsdirection zu mitsprechen 
haben. Das Verhältnils aller dieser Momente zu einander ist bei einem 
gegebenen Refractionszustande des Auges durchaus ein unwandelbares« 
ITur die Neigung der beiden Directionslinien zu einander , in so fern sie 
sich nach einer bestimmten Regel zu verhalten hat^ bliebe uns vor der 
Hand noch unbekannt« 

Diese Regel Hebe sich nun sowohl durch die oben erwähnten ob> 
jectiven Versuche ergrunden , indem wir nämlich die Gesichtsdirectioneni 
die uns in den einzelnen Funkten des Retinabildes und dem gemeinschaft« 
b'chen innern Richtpunkte gegeben sind^ mit den Neigungen der ihnen 
entsprechenden Richtstrahlen vergleichen; als auch auf subjective Weise, 
nämlich durch ein genaues Erwägen der Directionen, in welchmi wir die 
Lagen der Dinge überhaupt, und ganz besonders mittelst unswer seitlichen 
Blicke erkennen« 

Da es nun einersdts sehr schwer hält, die für die erstere Webe 
erforderlidhen Messungen am Auge mit gehöriger Genauigkeit anzustellen, 
und andererseits die hier zu entwid^elnde Ansicht sich mir auf letzterm 
Wege enthifllt hat, so halte Idb dafür, auch in der Darstellung auf gleiche 
Weise zu verfahren, und die so erhaltenen Ergdlmisse erst später mit de«, 
nen des objectiven Versuchs zu vergleichen« 

Die grolse Übereinstimmung in der Anordnung der äulsem Ohjeet- 
punkte zu dem localen Verhalten der Sensation ist es besonders, aus de- 
ren näherer Beachtung wir eine hellere Einsieht in die Rlditung der Sin-» 
nesthätigkeit zu erwarten haben« Diese Übereinstimmung giebt sidi uns 
auf allen Wegen kund« ÜberaH, wo Wir etwas Ruhendes eeiUidk er«- 
blicken ,' verharrt dasselbe Während unserer Bewegung, mittelsC der wir 
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es in unsere Sehaxe bringen, unTernUkt an sdner Stelle, trotz äem^ dab 
es sich in bamer nenen Riditungen zum Auge yerhält, und die y<mi Ob« 
jectpuokto ausgehenden Strahlen in stets verändertem Maalse gebrodhea 
werden. Das Maa£s unserer Bewegungen, dessen wir uns bewulst werden, 
entspricht genau dem Maalse des Winkels, in dem uns ein Objeot vor die- 
ser Bewegung seitlich ^schienen ist* Richten wir unser Auge einem über 
mis dahinziehmden Vogel entgegen, so bemerken wir seine Bewegung 
gleichzeitig mit der unsrigen, er mag wahrend wir den Blick zu ihm hin* 
bewegen sich uns nähern oder von uns entfernen. 

Es kann uns aber nicht entgdien, dab, da der Strahl gebrochen 
ins Auge gelaugt, diese Überanstimmung entweder in der geraden Bezie- 
hung des Sehpunktes zum Objectpunkte, odtor auch in der vollkommenen 
Übereinkunft der Gesicbtsdirectionen mit denen der Richtstrahlen, und also 
der wahren Lage der Dinge zum Auge, ihren Grund haben müsse« Da sich's 
nun aus unserer vorangegangenen Untersuchung ergeben hat, dab zwischen 
den Object- und den Sehpunkten, sobald die Strahlen gebrochen an die 
Retina gelangen, keine Gesichtsdirection bestehen könne, so glauben vm 
dieses Zusammenfallen des Sehens mit dem Daliegen lediglich der Über- 
einstimmung der Direcüonen der Objectpunkte zum Auge mit den jedes* 
maligCTi Gesicbtsdirectionen, d» h. dem parallelen Verhalten beider zu 
dnander, beimessen zu dürfen. 

Bei näherer Prüfung finden wir auch selbst, dals es offenbar diese 
Übereinstimmung in den Richtungen des Sehens und des Verhaltens ist, 
die uns ein so bestimmtes Maals fSr unsere Bewegungen giebt. Wenn ein 
Gegenstand in gleicher Höhe mit dem Auge uns vollkommen seitlich liegt, 
also mit dem vorwärts gerichteten Bh'cke einen Winkel von 90 Grad 
macht, so wendet sich das Auge um die Verticalaxe, sei es mittelst seiner 
eigenen oder der Kurpwmuskeln oder mit beiden zugleich, in einer glei- 
chen Anzahl von Graden, um den Gegenstand genau zu erblicken. Er- 

Bartels Bdirige. I 



kennt das Auge seidioh eine bestimmte Grtf fse an einem Körper, so bleibt 
diese aaoh dann unverändert , wenn sich das Bild desselben, bei gleichem 
Abstände des Objeotes vom Auge, der Augenaxe nähert "*)• 

Alles dieses spricht daiSr, dals sowohl die emzelnen Theile der Au* 
fiienwelt, als auch ihre Lage zu unserm Auge, von uns überall unter rich- 
tigen und gleichmäbig vertheilten Gesichtswinkeln betrachtet werden, wel« 
ches aber nur geschehen kann, sobald die jedesmaligen Gesichtsdirectionen 
den ihnen entsprechenden Strahlendirectionen vollkommen gleich sind. 
Und so träte uns denn die für die Physiologie des Auges höchst fruchtbare 
Regel entgegen, dab die sämmtlichen Directionen zwischen den Punkten 
der Aulsenwelt und dem äubern Richtpunkte im Auge sich im Sehpro- 
oesse in den Richtungen sämmtlicher Blicke der Sehpunkte, im strengsten 
Parallelismus zu einander, wiederholen, und folgh'ch in einem ^»engemäCs 
gebildeten Auge die ganze Lagenbeziehung der äufsern Dinge mit der 
des angeschauten Bildes schnurgerade übereinkommt, auf gleiche Weise, 
wie die folgenden Figur^i es uns veranschaulichen. 



*) Tourtual (a. a. O. Seite 209) irrt darin, wenn er in seinem scbätzbaren Weiie an- 
ffihrt, dafs die seitlichen Absdinitte der Retina bilderreiclier seien, als die mittleren, weil die äu- 
fsern Objectivkegel dort nach stärkerer Brechung kleinere Strahlenkegel liefern, als die gegen die 
Axe hin' gelegenen. Er hat nicht bedacht, dafs durch die Schräglieit der Retinawände, welche 
Ton seitlichen Strahlen getroffen werden, dieses scheiol>are Milsverhältnifs vollkommen wieder aus- 
geglichen werden müsse, und so durch die besondere Lage der , dem kleinen Strahlenkegel gebo- 
tenen Flache , dieselbe eben so grolse Bilder empfange , als die mittlere Partie der Retina , die 
einem groisem Strahlenkegel dadurch eine kleinere Fläche darbietet, dafs sie sich ihm gerade ge- 
genüberstellt. In dieser bewundernswürdigen Anordnung, die wir sogleich dem Leser mit mathe- 
matischer Frädsion vorzulegen gedenken, giebt sich wie überall der groise Character der Natur- 
gesetze zu erkennen, nach welchem oft die heterogensten Elemente so gestellt und gerichtet wer- 
pen, dais sie sich stets zu einer schöner gemessenen Einlieit der Erscheinungen verbinden. 
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Fig. i. 




Fig. 2. 




Die zw^e Figat atfgt uns si^ leich wie kiclit irit die jedennaKge 
gemdiuchaftlidie BreohuogsdireGtioD eines Riditstrahb^ und aha auch eines 
ganzen Strahlenkegeb, berechnen können, indem wv nur von seiner 
Knfalbstelle auf die Linse, bis zum Punkte, von weldiem der Objeotpunkt 
gesehen wird, dne gerade Linie zu ziehen hd>en, um dieselbe darzustellen« 

Aus beiden Bildern ersehen wir, wie sieh £e Gesichtsdireotionfl 
denjenigen Richtstrahlen verhalten, die nch unmittelbar in die Cornea 
senken. Es frSgt sich nun weiter, wie die Riohtung des Blickes sich da 
verhalten wird, wo von einem seitlidien oder stark nach hinten zu lie« 
genden, noch sichtbaren Gegenstande, nur ein kleber Antheil von Ne» 
benstrahlen schief an die Cornea gelai^, der eigentliche Richtstrahl fürs 
Auge aber verloren geht. Folgende Figur mag uns hierüber belehren« 



I 2 



68 






lie RicbtungeD^ nach denen sich c und ä zum Auge verhalten^ sind^ 
trie im oben gesehen haben ^ nicht die von ci und dk, sondern ca uud 
d üy und diese warden denn auch die der Richtstrahlen sein, die aber hier, 
da sie undurchsichtige Theile tre£Pen, fiirs Auge nicht vorbanden sind. Es 
können jedoch die Strahlen c i und dk in Gemalsheit der übrigen nur nach 
dtti Retinapunkten hin gebrochen werden, deren Blicke in gleichen Rich- 
tungen hinausreichen, nach welchen sich die Objektpuncte c und d zum 
Auge verhalten, welche gleich sind denjenigen der idealen Richtstrahlen 
c a und dom So nur kann das Bild der Natur sich uns in seiner wahren 
ununterbrochenen Reihenfolge darstellen« Es folgt dieses zugleich aus dem 
Successionsgesetze, nach weichem die Nebenstrahlen des letzten in die Cor* 
nea sich einsenkenden Richtstrabb eben nur etwas weniger herabgebro- 
oben werden können, als die des folgenden, den undurchsichtigen Rand 
der Scierotica berührenden idealen, und die auf diesen folgenden wieder« 
um eben in dem Maa&e mehr hinauf, als der Abstand oder Winkel ihrer 
Richtstrahlen zu einander betragt. Der Strahl c i wird daher nach f ge- 
brochen , und f betrachtet den durch ihn erhaltenen Eindruck durch den 
innem Richtpunkt b hindurch in der Richtung fffy welche gleich oder 
parallel ist der Richtung ca. Auf gleiche Weise wird das Bild von d durch 
k nach e gebrochen, und von hieraus im Parallelismus mit da in h gese» 
hen« Dieser Einrichtung zufolge erhalten wir von gleichen auCiern Gro- 
Isen aus gleichen Entfernungen, jedoch aus den verschiedensten Directio» 
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BIO» immer gleioh grolse Bilder. Zur Veranschaulichung und nähern Pru- 
long dieses Satees mag folgende Zeichnung di< 




il und Im sind Bogenstücke von gleicher Grube, 

il verhalt sich va gk wie Im zu hg; 
folglich sind auch die Bogenstücke gk und hg einander glttch. 

il und Im sind gleiche Bog^istiicke, 
folgUcb ist Z icl^^Zicm, da A/pa^Uel cm^ und ^6 paraUel cl ist, so ist 

j/ lern :=: Zedf (weil die Schenkel beider Winkel paraUel sind), 
darbet Ziel =: Ziem, soistaudi Zide^s^ Z^äf oder Zgdk=i Zhdg^ 
und folglich auch der Bogen gk^= dem Bogen hg. 
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Wir ersehen aus ansem obigen Rgureni dab iloh ein desto gr^be» 
rer Abstand zwischen der Gesichts» und Strahlendiraotion befindet^ je seit« 
Hoher die Objecto dem Auge liegen. Vor und hinter dieser seitUdien Di- 
rection nähern sich beide wiederum einander in gleidiem Maalse, ab sie 
von jener abweichen , so dals in der Axe Strahlen und Gesidbtsdirection 
zusammenfallen. Dieser Abstand wird nun durdi den Brechungsgrad der 
Richtstrahlen bedingt^ und verhält sich wiederum wie der jedesmalige 
Abstand zwischen beiden Richtpunkten, in welchem diese von denObject- 
punkten aus betrachtet uns erscheinen würden. Die beiden Richtpunkte 
decken sich in der Augenaxe, und daher fisdlen auch Strahlrarichtung und 
Gesichtsrichtung zusammen. 

Durch diese Anordnung tritt nun in der Sensation die ganze Et» 
scheinuog hinter dem realen Localbestande der Aulsenwelt zurück , und 
zwar gerade um so viel, als der geringe Abstand beider Richtpunkte von 
einander beträgt. Diese kleine und für die entfernteren Gegenstände 
durchaus unbedeutende Dislocation wird aber dadurch ausgeglichen, dals, 
da sammtlicbe Gesichtsdirectionen den Lagendirectionen der Dinge ent* 
sprechen, auch Natur und Anschauung mit einander vollkommen überein- 
stimmen, weshalb wir überall ein mit der äulsem Lage der Dinge voll- 
kommen übereinkommendes, und also auch richtiges, Maafs und Ziel für 
Betrachtung und Bewegung vor Augen haben« 

Aulserdem liebe sich noch vermuthen, dab wir den ganzen Gesichts- 
inhalt, wie er uns, hinsichtlich seiner Direotionen durch die Form der Re- 
tinal und abo durch den innem Richtpunkt bestimmt, vor dem Sinne liegt, 
für einen unmittelbar vor dem Auge, und abo vor der Cornea, gelegenen 
ansehn, und demgemäb die ganze Erscheinnug, weil wir sie ab auber dem 
Auge befindlich erkennen, auch ab eine auf den äubern Richtpunkt sich 
beziehende betrachten. Wäre dieses möglich, so würde die Dblocatfon 
des Gesehenen zum Yorhandenen hiermit aufgehoben sein. Alles kommt 
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auf den freiliGh sohwer zu bestunmenden Umstand an, ob uns ein nahe 
Tor dem Auge gelegener Gegenstand in seiner Entfernung von der Cor» 
nea^ oder vom innem Richtpunkte ^ oder von der R^ina^ oder, ivie wir 
varmnthen, vom fiulsem Richtpunkte ersehene« 

Wo aber die beiden Richtpunkte im Auge zusammenfallen, da fIKllt 
audi die Geriehtsdirection überall unmittelbar in die Strahlendirection, und 
der Blick ist mithin geradezu auf den betrachteten Punkt in der Außen- 
welt gerichtet* Wenngleich nun einerseits ein solcher gemeinschaftlicher 
Hittelpunkt für Cornea und Retina mit Genauigkeit schwer nachzuweisen 
and andererseits nicht zu übersehen »t, dab bei einem bedeutenden Ein- 
flüsse der Linse auf die Strahlenbrechung, diese eine gleiche Centration 
erfordert, so finden wir doch Augen in der Natur, wo die Formen der 
linse, Cornea und Retina, sich bald mehr, bald minder auf ein gemein* 
acbaftlidies Centrum zu beziehen sdieinen. Dergleichen sind in den uns 
vorliegenden Figuren dargestellt. 



Fig. i. 




Fig. 2. 




Fig. 1. Strkü h^, Fig. 2. Anas Cggnus,^ aus D. W« Sömme- 
rings Werke C^e ocuhrum bammis animalUimque sectume Aorizontali) 
entlehnt* 

In der Isteii E^ur sehen wir zwei Centra y den vordere fst ein ge- 
meinseliaftUches für die Cornea, die hintere FiScfae der Linse und die Re» 



— 72 — 

tina^ das hintere ist für die vordere FlSofae der Linse. Da die Ricbtstrab- 
len schon auf diese ziemlich senkrecht einfallen^ und die Linse^ mw ieh an 
äec Strix uralensis (bei der dieselbe noch kugelförmiger ausfallt) gesehen 
babe^ von sehr weicher Consistenz, mithin auch wohl sehr wenig bre* 
ohend^ ist^ so kann man wohl annehmen, dafii hier die Punkte der*Retina 
fast in derselben Richtung vor sich binblicken, in welcher dfe Spitzen 
der Strahlenkegel zu ihnen geneigt sind, weshalb auch der Abstand zwi- 
schen dem Centrum der Cornea und dem der Retina so unmerklich ist, 
dals er uns hier entgeht. 

In der zweiten Figur, beim Schwane, ttiSt alles dieses nodi ge» 
nauer zu, nur ist die hinter dem Kamme gelegene Partie der Retina hier- 
anders centrirt, als die vordere, und es lalst sich dahw auch erwartm, 
dafs in der ihr entsprechenden vordem Partie der Cornea gleichfidls ein» 
Formenabweichung sich vorfinden werde ^ durch welche die ContinuitXt 
der Büderreihe in ihrem Geleise erhalten wird. Überhaupt glaube idi 
bier darauf aufmerksam machen zu müssen, dals, wie die Randstellen der 
Retina bei der Mehrzahl der hohem Wirbelthiere uns in einer starkem 
und ungleichförmigem Beugung erscheinen, als die grolse HmterflSche der^ 
selben, so auch meistentheils der Rand der Comea sich durch eine nach 
der Sclerotica hin zunehmenden Dicke und Neigungsverschiedenheit, weldbe 
meist in einer starkem Abplattung derselben besteht, auszeichne« 

Auch in dem, auf derselben SSnmieringschen Tafel dargestellteo, 
Durchschnitte des Auges der Testudo Mydas^ fand ich f&r das weite Feld 
des Retinahintergrandes, für die Linse und für die mittlere gewölbteste Stdie 
der Cornea überall nur ein gemeinschaftliches Centram. So stdien auch üß 
Abbildungen der Augen der Rana tempararia und des Colwber ABsaUapü 
daselbst gleichsam nur eine kleine, mitten in einer gröisern gelegene Kugel 
dar, so dals man schon mit einem Blicke sSmmtDche Formen, als aus 
einem Centrum beschrieben, betrachten kann. 
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An den in den SommeriDgfdietf Kupfertal^o gegebenen Abbildun- 
gen dw Ffaobaag0n finden wir^ deb die kugüge Fläohe der Linse sich za 
iet der Retiaa iiberall conoeDtriaeb verhält« Beini Haifisch ^ wo JBeses 
mtikt dw Fall iit:, kann sieh die Ljnse, da das Auge wahrscheinfieh ISi»» 
gern Zeit iti Weii^ieist gelegen hatten leicht venK^oben habmi. Zugleich 
mufii uns aber die dort iiberaU ausgedrBokte greise Flachheit der Cornea 
anfibllen » und es fragt sidi sehr natürlichy was für dne Rolle eme ephshe 
Cornea im Sehprooesse der Fische q)ielen könne* Da der Fisch in einem 
sehr dichten ESenüBute lebt^ so ist auch die Strahlenbrechung in und hin^ 
ter der Cornea bis zur festen Linse so gut ab gar nicht vorhanden. Die 
Cornea ist hier, besonders bei der greisen Diinnheit ihrer mitdern^ der Pupille 
g0gembentAmdßik , Partie, als eoie blolse pdadde Scheidewand zwi«* 
sehen dem Wasser vor und hinter derselben asu betrachten« Wir werden 
daher den Richtstrahl direet auf die linse dnfallen lassen, und ihn uQgOp- 
brodken bis an die Retina geleiten« 

Aus der letzten Reihe unserer Betrachtungen lielse sich eirtnehmen, 
dab überall, wo Retina und Cornea aus gleidiem Centrum beschrieben 
sind, auch dne kugelförnuge Linse vorhanden sein mSsse, deren Centrum 
sieh an gldeher Stelle befindet; dab ferner die Linse sich um so mehr 
der Kugelform nahern werde, je naher Aese Centra zusammentretmi, und 
umgekehrt, je flachqr de erscheint, desto mehr herben sidi die beiden 
Richtpunkte des Auges auseinander« Wo dieses nicht zutriffi, da wird 
ihre üfosse sehr wdcb, und mithin ihre stnJilenbrediende Kraft nur sehr 
geriqge sein« Alle unsere bisherigen EHbhrus^en scheinen diese Annah« 

■ 

men vollkommen zu bestfitigen, so auch die Abbildungen vonSömmering^ 
aus denen diese Efgentfaümlii^eiten, so weit de ddi auf die Fermeo 
beddion, bis auf weniBe, die 8ü»lli«ig der wdtumeheinlich verschpheneo 
Jiiise betreffende, Ausnahmen, hSfimt charaptepistisch hervwtretetu 

B»Tlf li Beilrager. K 
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Sohliebfidi bemerke icb , jhfii die hier MSgesprcHsheneD tilStaee ia 
dner Reihe von mir angestdUter UntersaehuDgen an iMseheii Aiigeo der 
Sfiugethiere und Togel sich als bewährt erwiesen haben« Stets verhielt siili 
die einfache Richtung des Objectes «im Auge ptfallel an der^ die naa 
dcfa von der Stelle des Bildes durch den Bfittdpunkt der Re^a naoh 
anfiien verlängert, zu denken hatte. Bei den Tögehi waren diese RMiCaiH 
gen^ selbst bei der seitlidisten Stellung, der Objecte, so nahe aneinander» 
gerSd&ty dab man sie als ineinanderfallend betrachten konnte« Nirgends 
aber liefii dch die geringste Neigung zwischen diesen Richtungen bemer- 
keui und überall war die GrSlse des Bogens^ in welchem nch an der m* 
n&m FlSdie der Retina ein Bild fortbewegt hatte ^ und mit dessen Object 
man eine bestimmte Curve aulserhalb des Auges beschrieben hatte ^ der 
Zahl der Gpade dieser Curve , dem Uioben Augenmaalse nach^ gkieh su 
sdiStzen« 



VIERTES CAPITEL. 

Überdas Gesichtsfeld« 



Wir haben in unserm ersten Capitel die Gesiditsph&nomene in einer so 
weiten Extension betrachtet , als ob die vorhandenen 8ulsem Bedingungen 
des Siditbarwerdens der ringsum erleuchteten ReaiflSche fiberall mit glei- 
chen innem zusammentrSfen, und zum wahrhaften^ nach allen Seiten lifai 
geriditeten , Sehen realisirt wurden« Eän solches Geschlossensein der Ge» 
sichtssphSre findet aber nur in so fem statte als das frei bewegliche^ rmgs 
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uBdfaer sohanende^ Auge uUb dieselbe^ ron dem Standpunkte des Organisr 
mos ans 9 nach und nach zu eigen machen kann« Die simultane ThStig« 
keit des Auges dagegen nimmt ^ in Folge der besondern Begrenztheit det 
Aulsen- und Binnenq^hSre, stefeB nur ein bdd grofiseres^ bald kleineres Sk^ 
m^ aus dem Gesammtkrds in An^pmch^ und dieses Segment fShrt den 
Nanen des Gesichtsfeldes« 

Das Gesiohtrfeld wurde also durch denjenigen Ausschnitt aus deqi 
ganzen Um&qgie des Gesichtskreises gegeben sein, in dem sieh, in Fplge 
der individuellen Begrenztheit und des theilweisen Ineinander|preifens der 
Binneviphäre, im aueh besonderer Beschränkungen der Aulsen^häre, 
der Wahrnehraui^^roceis eingeschlossen finden wiirde» Dieses Gesidbts» 
leid UUst sich nun nöh Yerschiedenhdt jener R^ionaa, die im bereits in 
der Gesichtssphüre betraditet haben, in das Real-, Aufsen«> und Bin- 
aenfeld zerCiUen» Vfk w<dleii das eigenlhiimlidie Ywhalteo Mies jeden 
dieser Felder hier in alier Kürze hervorbeben* 

Das Real fei d nrt der Theil der uns umgebenden RealflädM, der 
vom Auge ^chzeitig übersehen wird« Es besteht dassdbe in demÄulser- 
lidien und ZufHUigen, geh6rt daher, wie es eben daliegt, durchaus nicht 
dem Ofgpoiismns an, sondern dieser eignet es och nur, durch den Act 
des Beschauens, auf Aiigenhlii&e zu, und verUÜst. es dann wieder. Es 
stdit dasselbe in ewigem Formen- und GrKlsenwechsel dem Orgamsmim 
gegei^berw Die sididiare Fläche der uns umgebendmi Welt wficfast nfim- 
ficb einersdts n^t der GriUse und ZM ihrer Unebenheiten, indem nSm* 
Koh durch dtcse mdhr FUtoheninhalt zusammengedrängt wird, und ende« 
fwaeits mit dem Grade und der Tiebeitxgkeit ihrer Entfernung, Der 
hSdiste Grad dieser Tidseitigkeit besteht aber in ^em, nach der Rieh» 
tung dler Radien Unadsgernckten, Abstand des Realfddes Tom Auge. 

Das Aufsenfejd, welches m dem vom Oi^anismus ^chzeitig 
in Anspruch genommenen Anthefle des Aulsenkrdses besteh^ b^gralft in 

K2 
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sich das stets ihn begleitende aulsere Maals^ welches jedes ihm vovkofl^ 
mende Realfeld in sich aufnimmt. Lagen im RealCdde die Bedingungen 
zum Umfange des Sichtbaren in der Entfernung und Unebenheit seiner 
FlSchenantheile^ so bestehen sie dagegen hier in der Grolse der Winkel^ 
Ton denen das Aulsenfeid rings umher eingeschlossen ist« Es kann daher 
ein kleines Gesichtsfeld ein grofses Realfeld in sidi fassen^ so wie umge« 
kehrte ein grolses Gesichtsfeld von einem verhiiltnüsmalsig nur sehr klei- 
nen Realfelde in Anspruch genommen werden kann« Das AulsenfiM 
liegt nun zwar immer in einer gewissen GrSise vor dem Organtsmu» aus- 
gebreitet^ ist aber demohngeachtet an seinem Rande auch einigerknalMa 
beweglich, so dab es sich etwas auszudehnen und zusammenzustellen ver- 
mag« Yon aufsen her wird dasselbe auf mannigfache Weise beengt und 
verkürzt, so z« B. bei hohem Wirbelthieren durch die Yorspriinge der Naae^ 
des Jochbeins^ des Orbitalrandes, der Augenbraunen und der Augenlieder« 
Im Auge selbst ist es die Contraction der Pupifle^ welche den UmfiBmg 
des Aulsenfeldes beeinträchtigt« Bei einer bestimmten Gröise der Pupille 
hat audi das Auge für jede seiner Stellungen ein Sulseres Gesiotofeld von 
einer bestimmten Gestalt und Gröise* Dagegen verändert das Greaichts* 
fdd seine Gestalt mit jedem* Gontractionszustande der Iris und der Ai^BQr 
mdskeku Im allgemeinen lassen sich folgende Regeln für das Grabenverp 
haltnib dieses Feldes festsetzen« 

1) Es entfaltet sich das Auüsenfeld mit der Erweiterung der Po« 
pitte, also beim Anschauen der Femen und in der D&nmemng, und ziebt 
«ich unter entg^engeaetzten Verhältnissen in engere Grenzen zusammefa^ 

2) Die freieste Stellung der Augen bietet ihnen zugleich das aus- 
gedehnteste Auüsenfeld. Es ist dieses diejenige ^ wekhe dem Auge bd 
einem weit hinaus vorwärts geridbteten Blicke anheimfallt« Die Rand^ 
stellen der Cornea sind hier dem Lichte am meisten zi^ewendet, die Au« 
AenrSnder derselben rucken mehr auseinander ^ als es bei nahen Obfeot« 



punkten der Fäl irt, wodindi der Horusoni des GesichtsfeideB weiter m^ 
r&okttitL Ton aUen übrigen Stdiongen wird das Gesichtsfeld beim seifr 
liehen Bücke am wemgslen gesohmBlerC^ weil hier der offene fireie Ais* 
leenwiokely dem skh das eine Auge nfihert, keine so bedeutende Yec« 
deokung desselben zalälsty ab ^ Augeidieder beim Hmanf«- und ffinabr 
hüsken« Der Blick naeh oben ^ebt iibetiiaiqpt das beaohr8nktoste Ge^ 
aidhtsfeld« Für das «inaeine Auge ist jedoch der Blick nadi innen noch 
besehritakter, whd aber dafiir beim Öffnen des ^efehmaTsig naeh aulsen 
gwichCeten andern Anges sehr bedeutend erweitert. Es versteirt sich ¥on 
seihst) dafii dieses YerhaiteB voRugsweise dem Auge der Saugethiere, und 
ganz besonders dem menschüdien, anzupassen ttt*f) Bei den Vögeln und 
Fischen ist, bei minderw BewegKelikeit des Auges, audi die VeriindetliotH 
keit seines AubeaMdes vM geringer» 

Das Binnenfeld Üt der, Auch BestnUung Ton aubcn her m 
Anspruch genommene, gleidi29eilig im Sehen begriffime. Ausschnitt aus der 
ganzen PerceptionsiBidie, die wir in ihrer geschlossenen JBEiididt ab Biob- 
nenkrds kennen gdemt haben« Es vedifilt skh dassdbe himiditlleb sa- 
net jedesmaligen 6f6fae, d. lu hier in der XM der Grade, die Ihm als 
KreisttitheD gdiBhren, wie dss ihm gegenUberiiegende AuisenMd> und 
wSohst und ftHt mit demseÜMi unter gemeinsamen Beduigungen« 

Da nun dieses Binnenfeld die mganische PeroeptionsflSähe taat Ba« 
Sil hat, so werden auch im Yerhakea dieser letztem die Eigenschaften 
des erstem zum Theil mit inbegiiffen son, und wir werden daher rot 
aHen Dingen die Fagpnsrfiaften der Sdiflfid^e überhaupt nSher zu bezeüdn 
nen haben« 

In der ganzen Reihe der Wiibelthiere geschMit dfe oigpanseheOar* 
steifattg des dem Organismus anhfimfaHwnden AntheSes da» BmMU^ßOge 
hk der Form zweier concaren PeroeptionsIKichen^ dem besondere Par^* 
taen bald mefar^ bald mmder untereinander identifioirt und differendrt 
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ulBd« Die identiftclian ADtbeile verbintei ttittbbt ifar«r Ußomt dm anf 
ümen gemcSnsdiaftlich Dargestellt^ doppdt Yoriiandeiie^ n efaier eb^en 
firsoheioung im MibjeotireD Geföhlei und indem die dUGsKenten Felder sieh 
mit den^ auf ihnen beacmders dargestellten, Bildem an die identisoben ai^ 
veihen, verbinden sich sammtliehe^ aus beiden Organen benrettreteAda 
Ersdieinungen zu dnem um£BMenden Ganasen^ ao daCs dBe WafamAmong 
in dner ein2%en'9 imrgends abgesetzten^ ceoiinuirliQben Daratelluag be- 
seblossen wird« Wir werdm dieses Yersohttdaen der Tbätig|(eiten aireier 
gesonderter Oi^ane zu einer gemonsamen uns sebr leidit vorsteVen koa» 
Heil, wenn wir uns die Peceeptionsfiaobeny sammt den auf ibneo vorhaii* 
denen BOdem, so genau übereinander und md ibr genwinsahaftBches Cen- 
trum zurackgefiihrt denken, dals^ gkichoi Bilder, oder besser, die dam 
Orte nach identischen Anth^e, sidi dnander Toilfcommen decken, upd 
getrissermalsen zu ^ler gemeinschafifidien PeNq^onsflaobe TersofamelMD. 
Eis ist dieses auch das beste Yerbbren, umauf einem Male in. ^YorstaUung 
Ton dem pausen Cmfimge des tnnem Cresicbtsbereidies einzudriogeo, so« 
wohl dem des sehenden Binnenfeldes, als auch dem des. ganzen sebflüu- 
gen Flächeninhalte der Netzhaut« Sebrachön bat es bereite Tourtnal*) 
ausgesprochen, dab in einer aolcben yereiB%ung beider Sehfdder, die wir 
in der monstrOsen Honophtalmie Teranscbanlidit £nden, eine der Grund« 
ideen für die Gonafanction des GesicbtBsinnes Iiege# Bei der yeradüeden« 
artigen Stellung bdder Augen zu den Objec^unkten werden aber* die Bil« 
der so auf der Retina entworfoi, dais sie eben nidit fiberaH und immer 
iNif identische Theile dersdben gelangen« Wir werden daher bei DedLung 
der identischen Felder an deren SeitentheOen zwei Idcht von einanda 
gerückte Bilder über einander zu legen haben, und wenn wi^ wiederum 
die Bflder an den Sdtensteflen sich decken lassen wollten, so wfirden lytr 



"0 a* A. 0. S. 234. 
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sto efnersdts gegen ^ Axe Un^ so wie aucb an andern Punkten, vbm^ 
einander schieben müssen; andererseits wurden dort, wie hier, die iäen* 
tisehen Theile um ehen so viel auseinander weichen, und es wvd in |e» 
dem Falle eine Verdoppelung der Perception an diesen Stellen gedacht 
werden mSssen. Diese Yerschiebung wird itberdem noch um so ungleich» 
mSlsigw ausfall^i, je Twsdiiedener ^e rings umher gdegenen Ofcfeot- 
punkte hinsichtlich ihrer Mhe und Ferne zum Auge gestdlt sind« Dl0 
idenlMien Stellen w8ren demnach diejenigen, die von gltiidirai Bildern 
aCGmt, sich zu einer einzigen gleichartigea Sensation im subjectiyen de* 
sichtsfdde yerein^en« 

Durch Woüastons und Johannes Maliers *) BeobacbtuiH 
gen sind wir zu der sobSnen Erkenntmls gelangt, dals wie eine Bin* 
heit in der Sensation zwischen beiden Augen besteht, so auch diesdben 
in den WurzeWieilen der Sehnerven sohon an und für sich organisch iden« 
tificirt sind« 

Bemerkenswerth sind femer die verschiedenen IntensitStsgrade , in 
welchen die Gesichtsersoheiaungen an den verschiedenen Punkten derPer^ 
ceptionsiSdie angeregt werden* Diese Grade geben sich uns in der un- 
gleichmSfing vertheiken Deutlidikeit der Perception zu erkennen« Den 
höchsten Grad von IntensitSt pAit uns nämlich die Axenstdle der Retina 
in der hohen Schfirfe und Klarheit des Gesichtes.^) Von hieraus aber 
verliert sich die DeutUcUkeit des Seh^n , allmaUi^ bis zu den Sulsersten 
Randstellen der Retina hm , so dals die Objecto imttdst dieser nur in 
schwachen Andeutungen erkannt werden. 

Was wir hier der Perceptionsflacfae be^escfarieben haben, versteht 
nch audi von flirem, ab Binnenfeld in ThStrgkeit sich befindenden. An» 
theQe, und wir begoi^en uns dnmit^ um dessen ChacakteD8t& zu voll« 



*) Job. Maller» Zar rergl, Aaat. d«> 6eiicbttsioiie», a» rendu OtL 
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enden, an die aus nrnem fipShem Capiteln henrorgegangenen Krfcfmnfniwn 
SU erimiem» dab nämlioh die Retina, trotz der stSrkem Breehong der 
sdtKch eindringenden Strahlenbfindel, bei einer gleichen GrSfiie und Est- 
femnng der Objecto , auch überall gldcb gro&e Bflder eribttlt, dab rie 
üarner an allen ihren Funkten Benkreoht von ihrer FUldie abwarte büehe^ 
'Wodurch die Anschauung, ihren Direoticmen naeb, in dner mit der Natur 
übereinkommenden Anordnung vollbradit wird« 

Es entsteht nun die Frage: wie sich denn eigentüeb diejenigen 
Stellen am Um&nge der PeroeptionsflSche rerhalten, welohe duroh die 
Beschränkungen des Adsenfeldes dem Wahmehmungsaete entzogt wer- 
den. Ich glaube dieselbe folgendermalsen beantworten zu müssen« Das 
-wahre Sehen beginnt erst bei dner bestimmten Entfermmg d» Objeete 
vom Auge. In dem Maabe, als diese dem Auge näher gebracht werdeoi 
und die dasselbe treffenden Strahlen nicht mehr auf einen Punkt Qer 
Netzhaut zusammenströmen können, verwandelt sich audh das wahre Se- 
hen in dunkele Gesichtsempfindungen, die tiberall vorhandm bleiben, wo 
die Netzhaut nodi von Uditspuren berührt wird« Die nahe gelegene Na- 
aenfläohe, die Spuren von Licht hindurohlassenden Augenlieder, beiundem 
dder wohl das eigentliche Sehen, gestatten aber noch der Netshaut enen 
dunkeln trSben Schimmer, der das GesiobtBfeld an seinen BandsteDen be- 
grenzt. Vfir werden uns beim schlichten Sehen Aeses Schimmers durch- 
aus nicht bewulst, unier Umständen wird er dagegen sehr bemetkliclu 
Schlielsen wir z. B« das ebe Auge, so tritt um für das andere eine sokiie 
sehr deutliche Begrenzung des Gesiditsfeldes ans der Nasenfläche hervor« 
Erzeugen wir nun mittebt des Fingers Druckbilder in der Retitta, so 8e> 
hen wir diese ganz deutlich fiberall in der Ausbreitung dtaes Randschim* 
mers liegen. IMeser Schimmer wird sioh nun, UnsichtUcli seiner IMreo> 
tionen, ganz wie die Lichtbilder selbst verhalten müssen« Indem «SmyjfA 
der untereRand der Netzhaut beschattet wird, welches nur von pben her 
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^ftohehen kann^ scbwindtt da oberer TbeU aus der RealflSehe, und ebeki 
so verbSlt sicbs for die ubngea Ricfatttogeo. 

Die 2te und 3te Kupfertafel nebst deren Erlauterung^i mögen dazu 
diemen, die besondera S te M un g en und Begrenzungen der einzeben RegioN 
nen dea gesammten Geaidiiaieldea reoht eindringlioh zu maohen, und uns 
zuglddi die Hergänge beim Gesiofatsprooesse selbst zu versinnliohen» 



Erklärung der zweiten Kupfertafel. 

Wir seben bier die menscblicben Augen in dnem CouTergenzwinkel 
von vier Graden dargestellt, so dais sie weit iiber die vor Urnen liegende 
Objeotfläobe binausstarren* Die Augenaxen sbd durch Pfeile dargestellt» 
Das ganze Gesiobtsfeld betragt 196 Grade, welche beim Parallelitmus der 
^ugenaxen bis 200 anwachsen würden« Das Realfeld besteht aus fünf 
Wänden, die durch eben so viele breite farbige Linien ausgedrückt sind« 
Aus den Winkeln dieser Wtfnde sind nach jedem Auge hin gerade Linien 
gezogen, welche hier die von denselben ausgehenden Richtstrahlen aus- 
drücken sollen« Sie gehen sammtlich auf den aulsem Richtpunkt des Au* 
ges zu, den sie jedoch nicht «reichen, indem sie nur bis an die, hier alldn 
vorgestdlte, vordere Flache der Linse ungebrochen gelangen, und von 
hier aus zum Binnenfelde bin gebrochen werden^ Ich habe überall nur 
eine einzige gebrochene Riditung vorgestellt, und zwar die mittlere, d. h« 
diejenige, die vom Punkte aus, wo der Strahl zuerst gebrochen wird, bis 
zu dem, wo er die Retina berührt, geradlinig durchgeht. Diß Üulsersten, 
von der blauen und gelben Wand zu den Augen gelangenden, Strahlen 
sind keine «olchmi Richtstrahlen, sondern Nebenstrahlen derjenigen idealen 
Bichtstrahlen , die aas gleiehep Punkten nach dem ünlsern Richtpunkt^ 
hin durch punktirte Liqien angedeutßt si^d. Dadurch, dais ich die Bre« 
chung dieser Nebenstrahlen auch nur durch eine einzige Linie ausgedrückt 
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habe 9 ist ihre anfSngKche Brechungsdirection bei weitem su stark ange- 
gpheuy so dab der Strahl bei eioer solchen Riehtmig sich nur durch etoe 
höchst erweiterte Pupille durchzubewegen im Stande wäre« In der Na« 
tur geht bekanntlich eine schwächere Brechung voran, und erst nach einer 
zweiten und dritten , beim Ein- und Austritt aus der Linse , gelangt der 
Strahl an den Ort, den wir ihn im Bilde erreichen sehen* Es werden dem- 
nach die Nebenstrablen um einen Winkel mehr gebrochen als die Rieht- 
strahlen, und zwar geschieht dieses beim Eintritte in die Cornea. Ich 
habe überall nur die mittlere Brechungsdirection angegeben, einersdts, um 
das Bild nicht complicirter zu madien, und andererseits, um keine willktihr« 
liehen Directionen hineinzulegen. Die Gonyergenz aller Axenstrahlen wird 
von der Linse aus sehr sichtbar vermehrt. 

Vor jedem Auge habe ich dessen ideales Aufsenfeid in einem far- 
bigen greisen Bogen dargestellt. Jedes Feld betrügt 155 Grade, nfimlich 
*100 nach aulsen und 55 nach innen, woselbst die hier gleichfalls angedeu- 
tete Nasenwurzel das Gesicht eines jeden Auges beschriinkt, welche Be- 
schrankuDg, wenn wir die Ausdehnung der Retina und deren Perceptions- 
fahigkeit an ihren fiufsem Stellen eben so hoch anschlagen wollten, als 
sie sich in unserm Falle an ihrer innern Wandung erweist, sich auf 45 
Grade belaufen würde. 

Wir sehen femer auch auf unserer Tafel am AuCsenfelde, so wie 
auf dem im Auge in gleicher Zahl von Graden entworfenen Binnenfelde, 
die entfernten Partien der Objecto durch dunkele Farben ausgedruckt^ 
und zwar dieses deshalb^ weil wir das im idealen Aufsenfelde bildlich Dar- 
gestellte, wie das auf der Perceptionsfladie Empfundene, von diesen Stellen 
weiter von uns abwärts auszudehnen haben, um von beiden Stellen aus 
die naturgemiifse Darstellung des Objecto» zu projiciren. Ich habe also 
das, was einer weitem Fxtensitfit anheimfällt, durch srürkere IntensitSt der 
Farbe ausgedrückt. 
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Die Grade des Auümmi- wie des Bionenfeldes siad aber, dem Ol^eot- 
iabalte Daefa^ auf eine so besondere Webe uDgleiebm&lsig vertbeilt^ daft es 
last sobeinen mScbte^ ab liege in dieser objectiven Darstellung ein Wider» 
apruob zu den nach subjeetiven Yersuoben an mir angestellten Messungen ^), 
Während nSmlich lor das rechte Auge im Blauen ein Feldantbeil von 
58i Graden gegeben bt^ enthält das linke für das von ihm allein gesehene 
Gelbe nur 55 Grade, da man dodi glauben sollte, dals jedes Auge, beson«* 
ders nadi au&en hin, nur so viele Grade übmseben könne, ab von innen 
her dem andern Auge entasogen werden, also 45 Grade. Dieses geschieht 
aber daher, weil jedes Auge fSr sich besonders die Gegenstände in der 
wahrhaften Richtung und Entlemung siebt, in denen sie sich zu ihm verw 
halten, worauf denn auch zum Theil die Erscheinung des Doppelsehens 
beruht, bei welchem wir die einfache Welt gleichsam aus zweierlei Stand« 
punkten betrachten. Der Ausfall von 45 Graden, den jedes Auge nach 
innen zu erleidet, kann daher nicht durch eine gleiche Zahl von Graden 
nach auben hin ersetzt werden, sondern die ZaU der aubem Grade, die 
auf das Object verwendet werden, das von einem der beiden Augen .aUein 
gesehen wird, muls stets grober ausfallen, weil das Object dem einen Auge, 
von dem es wahi^enommen wird, um so viel näher liegt, ab dem andern. 
Daher iibersieht auch das Auge den Sbrigen ihm sichlbareB Andieil in einer 
um eben so viel kleinern Anzahl von G^den« IFohert man den vordern 
EndpttVtkt des Objectes, hier z. B. den der blauen Wand, dem einen Auge so 
sehr, dafs derselbe auf die Stelle zu liegen kcmint, wo die Augenaxe den 
ättfsersten Strahl, der von innen her ins andens Auge gebngt, schneidet, so 
wSrde das Auge, bei einem gleichen Gesiehtsuntfange wie in unserm Falle, 
dw Object in einem Gesidrtswmkel »von 100 Graden zu betrachten Jia<- 
ben, während es dem andern Ange miler 45 Graden verdeckt bliebe. Je 
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nSiier dem Ange 8er Gc^genstand liegt, desto mehr Cresiohtsgrade werden 
ihm zur Übersicht des von beiden Augen gemeinschaftlioh übersehenen 
SlSohenmhahes entzogeoi daher sieht denn auch das rechte Auge in unse« 
rer Tafel das Rothe, Grüne und Orange nur in 96^ Graden, während 
das linke dieselbe Fläche in 100 Graden Sbersieht« 

Erklärung der dritten Kupfertafel. 

Wenn wir von Fernen rings umgeben sind, und auch der BKd^ in 
die Weite gerichtet ist, so werden die Directionen sammtlicher Object* 
punkte zu jedem Auge, bis auf eine höchst geringe Abweichung, sich 
gleich verhalten, und man kann hier annehmen, dals die glichen Object« 
punkte audi auf identischen Stellen der Netzhaut entworfen werden« Ton 
dieser Wahrheit kann sich ein jeder durch den Versuch überzeugen« In« 
dem er niimlich diese Bedingungen erfällt, wird er nicht nur keiner An« 
deutiiDg von Dc^peltsehen inne werden, sondern auch die ganze Object- 
weit selbst in ihren seitlichen Bildern, mit ziemlich grofser Klarheit, über« 
sehen« Ändert man dagegen den Refractionszustand und die Axennei* 
guBg der Augen, indem man z. B« den eigenen dem Auge vorgehaltenen 
Finger betrachtet, so werden dieselben fernen Gegenstände viel trüber und 
überall in doppelten Bildern erscheinen« 

Wir wollen uns zuvörderst die auf der vorigen Tafel vorgestellte 
kleine Realflüche so sehr vergröbert und weit hinaus gerückt denken, 
dals sie den beiden in paralleler Richtung vor sidi hinsehenden Augen^ 
durchaus als eine Einheit ersdieint« Das auf der dritten Tafel abgebUdete 
Auge SM nun aus den beiden organischen auf die Weise oonstruirt, ab 
seien die sammtlidien identischen Punkte der beiden Augen ineinander ein- 
gesenkt, so da& wir, der Einh^ der Erscheioimg gemäls, nur ein Anisen« 
und Binnenfeld an demselben zu betrachten haben. Die ausgeführten Li- 
nien sind hier, wie im obigen Falle, bh zur Linse die ungebrodienen. 
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und lunter derselben die gebrochenen Richtstrahlen, welche von den 
Winkeln des Realfeldes ausgehen« Die beiden seitlich gelegenen idealen 
Riehtstrahlen sind auch hier durch fein punktirte Linien dargestellt , und 
die vom gleichen Ausgangspunkte durdigefuhrten sind blob NebeDstrahlen« 
IKe WiderhSkchen an den sich auf das Binnenfeld einsenkenden Strah* 
lenlinien weisen mit ihrer freien Spitze nach dem Centrum der Retina 
inn, and versinnlidben uns, wohin von diesen Stellen des BinnenfeMes 
der BKek projicirt wird« Aulserhalb des Auges haben wir diese Richtung 
in ihrem weitem Verfolge durch unterbrochene Linien bezeichnet. Durek 
die Projection sämmtlicher Blicke, die wir von den dunklern Stellen des 
Anisen- und Binnenfeldes , der besonders dadurch ausgedruckten Feme 
gemSls, weiter hinauszurneken haben, entsteht wiederum dieselbe Figur 
des AnfsenfeMes, die wir zwischen den Endpunkten dieser Blicke durch 
ausgefnfarte Linien dargestellt haben, jedoch um den Abstand der beiden 
Richtpunkte von einander dem Auge nnher hVgend, als es in der Wirk« 
Uchkeit der Fall ist« Wir haben im Capitel über das Verhalten der Strab- 
lendirection zur Gesichtsdirection unsere Ansicht darüber niedergelegt, wie 
ridi's im subjectiven Gefohle, hinsichtlidi dieser buchst geringfügigen, und 
fiir fernere Gegenstünde so gut ab nicht vorhandenen, Versetzung des Ob- 
jedes verhalten könne« 
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FÜNFTES CAPITEL. 



Zur Lehre vom Einfach- und Doppeltiäehen. 



Xm Torigen Capitel haben vir die Verhältnisse kurz angefahrt, unter wel* 
dien wir einfach oder doppelt sehen) die Wichtigkeit des Gegenstandes 
erheischt es jedoch y dals wir die dabei obwaltenden Hergänge nOher ent« 
wickeln und uns von den Ursachen dieser Phänomene genauere Reehei^ 

Schaft geben. 

Alles was Johannes Müllers forschender Geist ausWollastons 
Erfahrungen und Purkinjes sinnreichen Be</bachtuttgen über die sub» 
jectiven Erscheinungen der Druckbilder, in Bezug auf die Identität der Netz- 
hautpunkte, gefolgert hat, werden wir hier^ es als bekannt voraussetzend, 
imserer Untersuchung zum Grunde legen, und demnach nicht mehr zu 
erweisen brauchen, da£s sowohl die Axensteiien der Retina im mensch- 
lichen Auge 9 als auch alle in gleichen Meridianen und Breitegraden von 
ihnen abgelegenen Stellen, in beiden Augen unter einander identisch aeien« 

Durch diese Identität der Punkte ist auch eine subjecdve Identität 
der Richtungen gegeben, welche überall senkrecht aus ihrer Fläche von 
diesen Punkten ausgeht; und «omit betrachten wir alles, was wir sehen, 
trotz der Duplidtät der Organe, nur in einer gemeinschaftlichen Axen- 
richtung und in lauter gemeinschaftlichen, gleichnamigen Nebenrichtungen. 

Aus den zwei Sehfeldern der beiden Netzhäute wird so im sub* 
jectiven Gefühle nur ein einziges, und wenn alle Punkte der einen Netz- 
haut mit denen der andern untereinander identisch sind, wie dieses bei 
convergirenden Augen der Fall ist, so wird das ganze Erscheinungsfeld 
denselben Kugelabschnitt bilden müssen, den jede Netzhaut besonders dar* 
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stelk. Wo aber ^e Augen dßvergirend und nur theilweiao untereinander 
identificlrt sind, da ynltd sicAi der Umfang des Erscheinungsfeldes gleich 
der Summe beider Kugelabschnitte der Netzhäute, nach Abzug der Grofi» 
ihres untereinander identificirten Antheils, zu verhalten haben. 

Da die beiden Netzhüute unseres Auges zu einem einzigen subjec^ 
tiven empfindenden Standpunkt verschmelzen, und wir die sichtbare Er^ 
scheinung in einem Aufisienfelde betraditen, welches, als SphSrenantheil, der 
Grobe der sehenden OberflSche jeder einzelnen Netzhaut gleichkommt, 
so ist es, vorausgesetzt dafs die dazu nothwendigen übrigen Bedingungen 
hierzu alle gegeben seien, ganz einerlei, ob wir die sichtbare Welt mit 
dnem oder beiden Augen betrachten, Sfit werden immer dieselbe GröCse 
des Gesichtsfeldes, dieselbe sichtbare Erscheinung vor uns haben miissen* 

Diese Bedingungen zur Einheit der Erscheinung, dia wir unten aua- 
fBhrlicher angeben wollen, bestehen bekanntlich kurz darin, dafs überall 
auf der Netzhaut die Bilder gleicher Objectpunkte auf gleichen Stellen der 
Netzhaut entworfen werden, wodurch denn auch jeglicher Punkt der Er- 
scheinung in einer gemeinsamen Richtung, d. h. also an einer und der- 
selben Stelle des Aulsenfeides, und mithin einfach, wahrgenommen wird. 

Da nun aber die Axenrichtnng und die gleichnamigen Nebenrichtun« 
gen des Auges untereinander identisch sind, so werden wir auch die ver- 
sdiiedenartigsten Eindrücke, von welchen die identischen Punkte jeder 
besonders in Anspruch genommen werden, nur in diesen gemeinsamoi 
Richtungen betrachten können; wo also zweierlei Bilder gleichnamige Punkte 
fllBciren, da werden sie in einer gemeinsamen Richtung, also als in einem 
und demselben Punkte des Aulsenfeides gelegen, betrachtet werden müs- 
sen. Wenn wir es nun so entrichten, dafs wir die Axe des dnen Auges 
auf +> die andere auf O richten, so wird gesehen werden müssen, 
und das Auge, welches mit seber Axenstelle + betrachtet, wird mit einer 
Nebenstelle O besonders sehen müssen, so wie das andere, welches O in 
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der Mitte cles Feldes ha^ mit eioer ^itspredieaden Nebenstelle des 4- ge« 
wahrt. Das Ganze würde demnadi so aussehen müssen: + $ O« Weil 
ferner nherall) wo wir doppelt sehen , auch zugleich zwei Objeote ai| 
einer Stelle.gesehen werden müssen, so findet auch das Phänomen des 
Doppeltsehens in diesem Schema seine Erklärung, und es ist ganz einer- 
Uif ob wir dasselbe als zweierlei Erscheinungen an einem Orte, oder all 
erae Erscheinung an zwei Orten darstellend, auf&ssen wollen, 

Stellen wir uns nun vor eine Pyramide, und drucken das eine Auge 
so weit herab, dals es mit seiner Axenstelle die Basis derselben betracb« 
tet, das andere dagegen hinauf, so dals es genau auf den Gipfd gerichtet 
ist: so betrachten wir Basis und Gipfel zuvorderst als in der gemeinsa- 
men AxenrichtuDg des Auges gelegen, also an einer und derselben Stelle, 
und da jedes Auge mittelst seiner angrenjsenden übrigen Stellen der Re- 
tina auch die übrigen Theile der Pjramide zu übersehen hat, so werden 
wir zwd Pyramiden sehen müssen, von welchen die eine auf die Spitze 
der andern gestellt erscheint. 

Wir sehen also, dals es in der Natur des Gesichtssinnes liegt, alles 
in ^em gemeinsamen, vor seinem Organe dali^enden Felde, als in einer 
einzigen Axenrichtung und gemeinsamen Nebenrichtungen gelegen, zu be- 
trachten, und dals die besondem Richtungen von oben, unten, rechts 
u. s* w. aus der eigentlichen Sinnensphäre fast ganz wegfallen, indem sie 
nur in so fern vorhanden sind, als etwas über, unter, rechts oder links 
der Axenrichtung gelegen ist, diese aber an und für sich, bei jeder Rich- 
tung des Auges, der IVfitte des gemeinsamen vor uns gelegenen Auisen- 
oder Erscheinungafeldes zu entsprechen hat* 

Es kann also im gesammten Erscheinungsfelde der Ort der Dinge 
jnir in so weit ausgedrückt und bezeichnet sein, ab er mittelst dieser oder 
jener Partie der Retina betrachtet werden kann,, und in einer bestinunten 
Ditection zum Auge, nicht aber zu unserm gesammten Körper, liegt. Der 
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Ort aber, wo diese gesammte Erschwang aulsen gelegen ist^ wird uns 
Airch ein ebenes Geliihl offenbart^ welches jegliche Stellung unserer Or- 
gane begleitet und mittebt weldbem, in so weit es auch dem Auge m« 
wohnt, 68 zu unserer Kunde gelangt, ob der ganze Gesichtsinhalt über, 
unter, oder Ton uns seitlich gelegen sei. Dieses Gefühl haben mdu?ere 
Physiologien den Muskelsinn genannt« Wenn wir daher bei der Erkennt- 
nib des Ortes, den ein Object im Erscheinungsfelde ennimmt, auch die 
Stelluog unserer Organe genau zu erkennen im Stande wären, so wurden 
wir stets den Ort der Dinge aufs Genaueste wahmdimen, trotz dem, daCs 
oft zwei Objeeta eine und dieselbe Stelle im Ersdidnungsfelde einnehmen« 
Dieses Gefühl, und also die Erkenntnils der Stellung der empfindenden 
Punkte auf der Netzhaut, entgeht uns zwar in sehr vielen Fällen. Überall 
aber, wo die StcUnngen der Netadiautpunkte leidit und haimonisdi sind, 
wo wir die beiden Augenaxen auf einen bestimmten Punkt hin nach oben, 
unten, rechts und links convergiren lassen, da gelangt die Stdlung des 
Auges 9 und zwar besonders die der mittleroi Retinastelle, zu unserer 
Kunde; und indem wir hier einüeich sehen, wissen wir zugleidi, ob und 
in wdchem Grade der ganze Genditnnhalt über, odet unter uns, oder 
uns seitlidi gelegen ist. Würde dieses Gefahl uns im obigen Falle, wo wnr 
die Pyramide betrachteten, begleiten, so würden wir sagen dürfen, dafs 
wir nidit zwd Objecto, sondern nur wies zwdmal sehen, indem wir za^ 
gleich mittelst unseres Organes, da beide Augen ja nur eines darstellen, 
einmal von oben herab, und zugleich von unten herauf, eine und dieselbe 
Pyramide betrachten« Wir selbst befinden uns gewissenhalsen an zw^ 
Stellen zuglddb, inten wir der Erscheinung zwei diSerente Netzhaut«» 
punkte, also zwei verschiedene Standpunkte unseres Ichs, entgegenbieten, 
und indem wir auf diese Weise, ohne es zu wissen, selbst zwei Stellen 
mnehm^i und von denselben ein Object gleichzdtig zweimal betrachten, 
erkennen wir selbst mittelst dieses zweimaligen glächzdtigen Sehens zwei 
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sdiembar räumlich getrennte gleiche Gestalten , weil wir uns eben von 
der Duplioitat unserer eigenen Stellung kdne Rediensohaft zu geben wissen. 
Die ganze Erscheinung des Doppeltsehens bestände demnach darin, dafii 
wir ein und dieselbe Art ron Sinneneindruck , ohne darum zu wissen, 
gleichzeitig aus zweierlei Standpunkten betrachten. 

Da ich den bisher bekannten Bedingungen, unter welchen wir ein- 
fach sehen, einerseits noch einige neue hinzuzufügen, andererseits aber 
ihnen eigene Betrachtungen anzureihen habe, so will ich dieselben in 
aller Kurze hier feststellen.^ 

Damit ein Punkt von uns einfach gesehen werde, ist es nothwendig, 
daCs er sich zu dem einen Auge in ganz gleicher Richtung verhalte, wie zum 
andern, denn nur dann können die beiden, von ihm ausgehenden. Rieht- 
strahlen auf gleiche Punkte der Netzhaut hin gebrochen und in identisdien 
Directionen gesehen werden. Ein solches Yerbultnils wird nun den Augen 
unter folgenden Umstünden gegeben. 

Erstens, durch die Convergenz der beiden Augenaxen auf dnen 
gememschaftlichen au&ern sichtbaren Objectpunkt* Die Axenstellen der 
Retina sind hier dem Punkte senkrecht zugeneigt, und werden daher von 
durchaus gleichartigen Bildern afEcirt, wodurch denn die Bedingungen des 
Einfachsehens ernillt smd. 

Zweitens, wo die Gesichtsobjecte in der Peripherie solcher Kreise 
liegen, die durch die aulsern Richtpunkte und durch den Convergenzpunkt 
der Axen beschrieben werden, wie auch aller derjenigen, die durch die 
beiden erstem und die Punkte derjenigen Perpendikel gezogen werden kön- 
nen, die wir uns von dem Convergen^punkte der Sehaxen ausgehend als 
senkrecht auf die Ebene derselben gestellt zu denken haben. (Vergleiche 
Tourtual a. a. 0. S. 234 und 235, wo man jedodi für die optischen 
Centra die äufsern Richtpunkte zu setzen bat.) 
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Alle Punkte der Kreislinie a werden von beiden Augen^ deren Seb- 
axen auf den Punkt ( gerichtet sind, einfach gesehen , weil eben diese 
Kreislinie durch den Convergenzpunkt b und die äulsem Ricfhtpunkte be- 
schrieben ist. Beide Augen verhalten sich zu den Punkten c und 4 ge» 
nau auf dieselbe Weise. Wenngleich das rechte Auge ein anderswo ge- 
legenes ist^ ab das linke , und beide Augen sich an und fSr sich in ver« 
schiedenen Direotionen zum Punkte c verhalten ^ so neigt sich doch das 
rechte Auge um eben so viel nach links^ ab nStbig ist, um ganz die denen 
des linken Auges entsprechenden Partien dem Objectpunkte entgegenzu« 
stdlen« Ein Gleiches gut vom Punkte ä. 

M2 
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IKe Strecke hc wird von beiden Augen nntw gleichen Gesidito- 
winkeln gesehen^ rreSi ihre Schenkd auf einem gemeinsamen Kreisantheil 
stehen. Der yon c ausgehende Richtstrahl wird sich daher durch eine 
seitliche Stelle der Cornea ins Auge senken , die, hinsichtlich ihrer Lage 
und Entfernung Ton der Eintrittsstelle der yon b ausgehenden Axenstrah- 
len, in beiden Augen durchaus Sbereinkommend ist« Da aber die von c 
nach bdden Augen hingehenden Richtstrahlen in dieselben an gldchnami» 
gen Punkten und in gleicher Richtung eindringen, so werden sie auch an 
gleidmamigen Netzhautpunkten ihr Bild zu entwerfen haben. Ein gleiches 



gilt vom Punkte d. 

Die Bogenlinie cd liegt dem rechten Auge bedeutend naher, und 
ist ihm in einer viel schrägem Richtung zugewendet, als dem linken, und 
doch behaupten wir, da& die einzelnen Punkte derselben sich in gleichen 
Richtungen zum einen wie zum andern Auge verhalten, und überall auf 
der Retina gleich grolse Bilder geben. Wir werden diesen scheinbaren 
Widerspruch auf folgende Weise zu erklären haben. In dem Maafse, als 
ein Antheil dieser Linie sich dem rechten Auge vorzugsweise nähert, 
nimmt auch die Schrugheit seiner Stellung zum Auge zu, und was die 
Nähe zur Yergrolserung seines Gesichtswinkels, und also seines Antheiles 
im Gesichtsfelde, beitragen wurde, das wird durch die schiefe Stellung, 
und also durch die Beschränkung der Grölse im Gesiditsfride , wiederum 
an%Aoben, und so geschieht es, dals hier von nahen wie von fernen 
Objecttheilen immer gleiche und gleich groise Bilder auf die identiscdien 
Stellen der Netzhaut, und zwar aus gleichen Richtungen, entworfen ww« 
den« Demobngeachtet wird aber das Object dem einen Au^jS immer nä^ 
her, als dem andern, erscheinen müssen, sobald es von jedem besonders 
ae^di betrachtet wird. 

Drit^tens wird, wie wir dieses schon im vorhergehenden Capitel 
ausgesprochen haben, immer da einlach gesehen werden müssen, wo der. 



BKok Hl di0 W^ß gensbiM, ußä "du Ia<li?i|uiini riog^m von Fernen um* 
gebm ist, weH luer die Augen, bei {waUele^* SMlung ihr« Axen^ aiic^ 
von je^diem Punkte fittt parallele Lichtstrahlen empfangen, und fol^Ucdi 
auck gkJtehnamjge Ai^gentheile von gleichnamigen RicfatstEahlen durehdcun-« 
gen Oder enr^t werden« 



SECHSTES CAPITEL. 

Zur Parallele des Gesichts- und Tastsinnes 
hinsichtlich ihrer Raumanschauung. 



JlLs ^ebt iiberhmupt nur swei Sinne, die uns die raumlichen Verhält- 
niase der Dinge in ihrer umschriebenen Begrenztheit zu entwickeln ver« 
mi>gen, nämlich den Gesichts- und den Tastsinn« Die Verhältnisse des 
Functicnellen dieser Sinne zu einander haben mehrere altere Phjsiologen, 
und in neuerer 2ieit Huschke*) und Tourtual*^), und zwar letzterer 
mit besonderer Tiefe und Klarheit, entwickelt; indessen fahlen wir uns 
bewogen, noch folgende, aus dem Vergleich beider Sinnesarten hervorge- 
hende Wahrheiten, die für unsere bisher betrachteten Gesichtspunkte eine 
besondere Bedeutsamkeit zu gewinnen scheinen, audi besonders herFor* 
zuhaben» 



*) E. Huschke. Beiträge zar Physiologie und NaturgC9cIiidite« Weimar 1824. Dritter 
Absclmitt. 

**) Aa mdimen SteUen seiner hereiti erwaiiiiten 
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1) Der unnuttelbare Gegenstend der Pereeptkm des Auges^ wie 
des Tastorganesy ist die FlliAe^ Hie stereometrisehe Anordnung dersriben 
giebt uns an und fnr sidi selbst noch keinesweges d^i Begriff des oobi» 
sdien Inhaltes, der ErfoUung des Raumes, dieses gesdiidit erst durch* eine 
besondere, aus der FiSdbe hervortretende, Dimension der Tiefe^ gieidiwie 
eine krumme Linie an und für sich keine Andeutung des FlBdienhaften 
in sich tragt, welches erst dufch die aus derselben heraustretende Dimen- 
sion der Breite entwickelt wird» 

Diese cubische Dimension tritt nun fürs Auge unmittelbar aus der 
Fläche hervor, und offenbart sich ihm als Tiefe oder Feme, dem Tast- 
organe liegt dieselbe erst hinter der percipirten Fläche als ein körperlicher 
Inhalt, als Dicke oder als Durchmesser desObjectes« Wir erfassen also 
mittelst des Auges den Begriff des Raumes vor und aufser 
dem Gegenstände der Perception, durch den Tastsinn hinter 
und in demselben« 

Das Gebiet hinter der angescbautMi Fläche wurde uns namlidi 
verborgen bleiben, wenn wir es nidit er&farungsgemäis durch die Aus- 
kunft des Tast- und Locomotivgefohls abzusdiatzen wuisten« Die Er- 
kenntnils der cubiscben Dimensionen wird uns daher erst durch unsem 
eigenen Abstand von dieser FUiche, und durdi die Distanz der dnander 
gegenüberstehenden Flächen, angedeutet« Die Flächen begrenzen faiw 
ringsum den Raum, der durdi die Anschauung dersdben zu unserer Er- 
kenntniis gelangt. Der erkannte räumliche Inlialt liegt daher vor der 
angeschauten Fläche in dem unwahmehmbaren Medium offen da, und 
Gegenstand der Perception, im engern Sinne, «nd nur die Grenzen, die 
ihn einschließen« Nicht das Gesehene selbst, sondern die Art und Webe 
seines Erscbdnens, sein Femesein, msinuiren dem Sinne die räumliche 
Inbaltsweise* Der so zur Anschauung gelangte Raum umgiebt hier rings 
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umher das Auge^ und im Knlergraiide diesM ftttumes Uogjk iet G^eutand 
der Pwoeptiony die raumbegreazende Mobtiiare OberflSebe« 

Der Tastsinn dagegen erbttt seine jedesmal^e Raunierlifin9itai& aus 
der Masse des Körpers selbst. Hinter der Fl&obe, die er fiiblt, findet die 
Yorstelhing das f» ibn wahrhaft raumerfüllende Object. Indem die Hand 
in dem l^iderslandBgefiible, das die Korperflfidbe in ihr verursacht, gldcb« 
fidls nur diese unmittdbar perdpirt, falst und betastet sie aber in dieser 
FlScbe ein compactes, wahrhaft raumerfiillendes, Objeot« Die eubiiohe Di- 
mension, die sidi in der Vorstellung dem Resistra^effiihle überall an- 
reiht, geht von seiner Oberfläche in seinen innern Raum hinein, liegt 
also im Körper selbst, hinter der betasteten Fläche, und wir begreifen 
sie hier als die Dicke des Körpers» 

Da der Tastsinn nur in der Berührung die ihm fafidichen Eigenschaf- 
ten der Körper erkundet, so gelingen ihm seine Wahrnehmungen in Be« 
Ziehung auf räumlichen Inhalt da am vollkommensten, wo alle Theile der 
Oberfläche des Tastobjectes mit möglichst viden empfindenden TheUen 
des Oi^anes gleichzeitig in Beriihrung gebracht werden können, wo das 
tastende Organ den Körper selbst einschliefst, und also der durch dasselbe 
zu unserer Erkenntnifs gelangte Raum vom Organe selbst 
umgeben wird« 



Es könnte uns hierg^en mit einigem Scheine des Rechtes der Ein- 
wurf gemacjbt werden, dals das sidh ausstreckende tastende Glied gleiliii- 
iaUs vor dem wahrgenommenen Gegenstande bis an diesmi bewegt wer- 
den miisse, und dadurch die Dimension der Tiefe vor dem Gegenstande 
wahrnehme. Darauf erwidern wir, dais das Tastai als solches erst in 
Beriihrung mit dem Körper beginne, und die Grölse der vorai^egange« 
neu Bewegung durchaus nidit durch den Tastsinn, wohl aber durch Mus- 
kelperception, erkannt werde. Demnach lielse sich ferner einwenden, da& 
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bemi Pttoipirai der Tiefe mn Gldohes im Auge gesdidie, mdem sowohl 
die AxenfttelluDgeii der Augen bei den verschiedentti Entfernungen, ab auch 
der ihnen entiq^rechende R^ractionazustand , von einer ihnen gemalsen 
Spannung der Muslcehi begleitet werde, weiche Spannung in demselben 
sidi ab ein ergenea Intendtatsgefuhl, dem die Erkenntnils der Entfernung 
einverleibt ist, zu erkennen giebt, und also das Wahrnehmen iet Fernen 
beim Tasten, wie beim Sehen, durch den MuskeUnn, nicht abär durch 
reine Gesichts- und Tastfimctionen, geschehe« 

Tourtual zeigt uns im 13ten€apitel der zweiten Abhandkmg sei- 
nes schätzbaren Werkes, dals der Gesichtssinn sein Object stets ab ein 
iiufseres erkenne, und dals die Raumbeziehung des Auges eine diagonale 
sei. Hiermit ist aber zugleich auch dai^ethan, dals die Netzhaut in ihrer 
naturgemäfsen Erregtheit an allen ihren Punkten, abges^en von aller 
Muskelthlitigkeit , sich in der Dimension der Tiefe ab sehend eriLenne« 
Demgemals kann ich dem sdiarbinnigen Schriftsteller nicht beitreten, 
wenn er, Seite 299 sich auf den Inhalt des 6ten Capiteb derselben Ab- 
handlung berufend, folgendermalsen sich aufsert: „Wir haben frBher 
dargethan, dab das ursprSnglidi subjective Moment für die Anschauung 
der Tiefe im Tasten, wie im Sehen, ein muskelares ist, und dab letzte» 
res die Repribentation körperlidier Gestalten nach gleicher Methode be- 
werkstelUge, wie ersteres." 

Ich glaube bereits zu Genüge nachgewiesen zu haben, dab ein 
einfaches Erkennen nidit nur der Tiefen überhaupt, sondern auch eines 
gewissen Mehr oder Minder derselben, dem Auge unabhängig von dem, 
was der Muskelsion ihm gewiihrt, zugeschrieben werden müsse» Nadi« 
trSglich mag nodi folgendes zur Bekräftigung dienen. SammtUehe Mo- 
mente in den Muskelzustunden des Auges, beziehai sidi stets nur auf 
«Den dnzelnen Funkt der Aufsenwelt, nfindiob den in der Kreuzungs- 
stdle der Sebaxen gelegenen« Dieser Punkt wird aber wiederum vom 
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Axeopunkte der Retina angeschaut, und nur auf diesen kann sldi auch 
der jedesmalige RefractionaEustand des Auges beziehen« Für alle aiabet 
der Augenaxe gelegnen Punkte des Gesichtsfeldes gidi>t es also auch 
keinen Muskelzustand des Auges. Da eibee die an den Axenpunkt der 
Retina dicht angrenzenden Bilder aus den allerverschiedensten Entfernun- 
gen entworfen werden können, so miilsten uns diese Entfernungen aller 
übrigen Objecto durchaus fremd bleiben, wenn das Gewafarai derselben 
ausschlielslich vom Muskelstande abhängig wäre* Gäbe es aber keine 
Femensensation für diese Nebenpunkte der Retina, weil es keinen Re* 
fractionszustand, keine Axenstellung , keine Fupillai^öise für sie giebt, so 
miilsten sie, wie man es von dem von Cheselden operirten blind« 
gebornen Kmde falschlich glaubte, sich unmittelbar vom Bilde berührt 
fühlen, und nur die in der Augenaxe liegende Objectstelle würde in der 
ihr eigenthümlichen Entfernung wahrgenommen werden kiJnnen. Wir 
ersehen hieraus, dals es nicht ausschlielslich der MuskelzuiE^and des Au- 
ges sein könne, der demselben die Anschauung der Tiefe gewährt, son- 
dern dals dieselbe aus allen seinen sinnengemäb angeregten Punkten 
selbstständig hervortrete» 

Die Reihenfolge sämmtlidier Bewegungsmomente im Auge giebt 
es uns zugleich deutlich zu erkennen, dals dasselbe in der Abschätzung 
der Entfernung, auch bei seinen seitlichen Gesichtsrichtungen, mit einiger 
Genauigkeit zu Werke geht. So wie nämCch das Auge, um einen im Seh- 
felde seitlich gelegenen Punkt deutlidi zu erkennen, denselben durch die 
kürzeste Seitenbewegung rasoh in die Augenaxe versetzt, eben so sicher 
wird es bei seinen Tiefenbewegungen auf dem kürzesten Wege in der 
Axe sein^i Femeponkt erreichen» Indem wir nämUch im Yordergrunde 
emer Landschaft einen Punkt betradbten, und gleich darauf neben diesem 
hinweg auf einen andern tief im Hintergründe unser Augenmerk richten, 
so wissen wir sdion im Toraus, wie wir unsern BlidL einzurichten haben, 

Bartels Beiträge, N 



nie wird das Auge hinsichtliidi seines Refraotionszustandes^ oder seioer 
AxenneiguDgy in das geringste Sohwanken geratben. Das Auge hatte hier 
alsO| so 2u sagen y die Tiefe bereits erkannt, ehe die Muskeln derselben 
eia bestimmtes Maab angelegt hatten» 



2) Eben andern Unterschied, der sich bei Betrachtung der Eigen- 
des Tastgebietes neben denen des Gesichtsgebietes ergiebt, 
finden wir in denjenigen ihrer beiderseitigen Objecte, die, während sie dem 
einen Sinne ganz, oder in hohem Maalse, entschwinden, dem andern da- 
gegen in deutlicher Begrenztheit erscheinen, mithin also nur von dem 
einen oder andern als raumerfüUende Massen wahrgenommen werden« 
So erkennt der Tastsinn, nebst ubnlichen, räumlichen Erscheinungen, nicht 
die sSmmtlichen Luitbilder und die dunstförmigen Gestalten der Wolken, 
des Nebeb, des Rauches etc., die dem Auge in den deutlichsten Umrissen 
vorsehweben ; dagegen bemerkt das Auge nur dürftig, oft auch gar nicht, 
das Vorhandensein derjenigen palpabeln Substanzen, die wir durchsichtige 
nennen, und was es daran erkennt, ist nur den Mangeln ihrer Pellucidi« 
tSt zuzuschreiben» Indem nämlich einiges Licht von demselben gefärbt 
und resorbirt, anderes reflectirt wird, verrätb der durchsichtige Körper 
sein Dasein» 

Es darf daher in der Characteristik der beiden Sinnesarten, die 
sich in der räumlichen Erkenntnils der Dinge so vielfältig begegnen, wohl 
nicht übergangen werden, dab es auch für diesen und jenen besondere 
räumliche Darstellungen giebt, die sich aus dem Bereiche des andern ge- 
genseitig aussdüielsen» In dieser Hinsidit verhält sich alles irresntente 
Material zu dem Tastoi^ane, wie das Dnrdisichtige zum Auge, und die 
halbdurcbnohtigen Korper verhalten sich wiederum zu diesem, wie die 
weichen und flüssigen zu jenem« Je durchsichtiger und incohärenter ein 
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Kürperiiohes sich darstelle desto mehp entsohwiiidet es bdden Sinnen sii- 
glddi, wie dieses bei der Luft der Fall ist. 



Aas deo BfSngelii der PelladditBt aber, d^ uns den durcfasicbti- 
gen Körper bei einem gewnsen Grade von Unsiditbarkeit dennoch siebt« 
bar machen 9 scheint ganz gegen unsere oben entwickelte Ansicht ^ als 
begrenze £e Aulsenwelt den Blick in der Form einer stereometrisch ge« 
lagerten Oberfläche^ hervorzugehen, dals vielmehr das Auge, indem es ei- 
nen durchsichtigen Körper betrachtet, nicht allein eben so extensiv, als 
der Tastsinn, in der Wahrnehmung des ganzen cubischen Umfanges des 
Koipers ver&hre, sondern auch, indem es mit dem Blick seine innere 
Gestaltung durchwandert, und also alles RSumlidie und Förmliche in sei* 
ner ganzen Masse erfalst, in solchen F811en ein weit entwickelteres Ge* 
biet fiir die Wahrnehmung der Körperlichkdt der Dinge besitze, ab sdbst 
der Tastsinn« 

So wenig wir eine solche Erkenntnils mittelst des Gesichtssinnes 
in Zweifel zu ziehen vermögen, so werden wir, nach kurzem Erwägen, 
doch zugeben mtissen, dals sie nur als Folge der Combinationen solcher 
elementarischer Gesiohtserscheinungen betrachtet wwden könne, welche 
uns auch die undurdisicbtigen Körper bieten, und dals die ganze Erschei- 
nung der Durchsichtigkeit auf die Ansiclit zweier Flächen beruhe, die 
nichts weniger als eine hinter der andern, sondern stets nebeneinander, 
gesehen werden. 

Bei aufmerksamer Beachtung dessen, was sidi beim Anschauen eines 
durchsichtigen Körpers ergiebt, findet sich nämlich, dals wir in einer ge- 
wissen Ausdehnung seiner Oberfläche durchaus nicht ihn, sondern die hin- 
ter ihm befindliche Flöche sehen, an andern Stellen dagegen nichts von 
dieser bemerken, sondwn nur den durchsichtigen Körper selbst in dem 

N 2 
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durch den licfatreflex ihm verliehenen Glänze« Der UmriCi dieses Glau« 
zes und die, gleichfalls in eine bestimmte Form gefalste und veränderte, 
Färbung des hinter einem Glase befindlichen Antheils der sonstigen Ge- 
sichtsobjecte geben uns die Merkmale für die Form dieses Glases« 

Aber auch da, wo wir mit dem Glänze des Glases zugleich das 
Bild hinter demselben sehen, steht es uns frei, das Bild im Glänze, oder 
das glänzende Licht im Bilde zu betrachten. Die hinter einem gefärbten 
Glase erscheinende gleiche Färbuog der Oberflache opaker Gegenstände 
betrachten wir nur als eine eigenthümliche Illun^ination dieser Fläche; 
die Formen bleiben dabei oft unverändert, oft aber werden sie auch 
durch die Brechung der Strahlen verschoben oder verdoppelt, ohne dab 
dadurch etwas anderes zur Erscheinung gelange, als die entstellte Ober- 
fläche des hinter dem brechenden Medium befindlichen Objectes« Wäre 
dem anders, so wäre es auch ganz unmöglich^ durchsichtige Korper durch 
den Pinsel darzustellen« 

Beim Anblick halbtransparenter, das Durchscheinen der Gegenstände 
vermittelnder, Körper betrachten wir durch dessen durchsichtigen An- 
theil nur die uns zugewendeten Flächen aller undurchsichtigen Atome, 
die in ihn eingestreut sind. Wir wollen annehmen^ dals, während wir 
^hinter einer einzigen Schicht eines solchen Körpers die Gegenstände in 
ihren vollständigen Umrissen, jedoch mit mehr oder mmder getrübten 
Farben, erblicken, hinter zwei solchen Schichten uns Umrisse und Far- 
ben schon verwischt erscheinen, hinter dreien bereits ganz verschwinden« 
Wenn wir die erste trübe Platte auf ein Bild legen, betrachten wir nun- 
mehr, indem wir dasselbe ansehen, ein Dritthefl vorderer gefärbter Atom- 
flächen im Glase, und zwei Drittheile von dem Flächeninhalte des Bildes« 
Wenn vnr die erste Platte mit einer zweiten bedecken, bleibt nur noch 
ein Drittheil des Bildes zu sehen, dagegen aber zwei Drittheile vor dem- 
selben befindlicher dunkeler Atome^ und endlich bei Auflegung dw dritten 
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Platte sehen ^ir nur nocb^ durch die zurückgebliebenen Lücken der zwei 
vorderen Platten ^ die das Bild gänzlich verdeckenden Atome der hintern/ 
So verhält sichs auch mit dem Nebel^ der uns oben auf dem Berge ^ wo 
er uns unmittelbar umgiebt^ als leichte Trübung erscheint^ während wir 
ihn vom FuGbo desselben als eine begrenzte, undurchsichtige Wolke be- 
trachten. 'Auch £e Blfhie des Himmels würde sich so erklaren lassen, 
wenn man bei allen reingefarbten , und annoch überall durchsichtigen,. 
Medien eine homogene Verschmelzung der Atome gestatten wollte, welche 
die Hemmung des Strablendurchbruchs , die bei den Atomen, sei es in 
noch so kleinen, jedoch immer geschiedenen, Pünktchen, statt findet, con- 

tinuirlich ausübt. 

Wir haben demgemäls erkannt, da(s sich auch die Masse der durch» 
dditigen Substanzen fürs Auge auf eine oder mehrere, neben einander 
sichtbare Flächen reduciren ISist, und so denn auch bestätigt gefiin«- 
den, dals stets das Gesammtgebiet der Gesichtserscheinungen entweder in 
einer oontinuirlichen , oder in mehreren vor einander hervortretenden, 
oft unzähligen und unendlich kleinen Flächen, die aber nach der Rich- 
tung der Radien des Gesichtsfeldes stets nebeneinander gestellt sein müs« 
sen, besteht. 
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Anmerknngea 



') Diese Redaction der Tenchiedeneii Tiefen der aoCieni Katar aof eine Flache 
gilt bier lediglich als eioö besondere Anschanongsform, ivelcher sich die Dimensionen 
das perspectiyischen lyahmebmens mit Leichtigkeit aneignen lassen* Die Thatigkeit 
des Auges selbst yerhalt sich demohngeachteC in jedem ihrer Momente stereometrisch 
percipirend. Selbst im natargemafsen Gemälde betrachten ^ir nicht die Malerei (wie 
sie nämlich als Fläche in einer Ebene hingeworfen erscheint), sondern die Natur 
selbsti welche in Bezug auf ihr äuberes Ansehn demselben einverleibt ist. Nie aber 
fällt es Jemanden ein, und trotz aller angewandten Muhe gelingt es uns nicht, das 
äufsere F^menspiel der Dinge als eine Ebene zu schauen. — Der Maler zieht die 
Umrisse auf der Fläche an den, den sichtbaren Grenzen der Gegenstande entsprechen- 
den, Stellen. Um nun den Terschiedenen Flachett| die durch die so erhaltenen Linien 
eingeschlossen werden, die Flasticitat der Natur zu yerleihen, denkt er sich nicht diese 
als ein flaches Bild, das er auf die ihm Torli^ende Fläche überzutragen hat, sondern 
er imaginirt sich im Gegentheil in die Tor ihm liegenden Umrisse die äufsere Natur, 
und nur in dieser Imagination wird ihm seine Arbeit gelingen« Eben weil jene Re- 
duction der Tiefen auf eine Ebene nur eine ideale Anscbauungsform ist, so yermogen 
wirs auch nicht in der Ausführung dem Sinne wirklich yorhandene Tiefen als flache 
Ebenen vorzuführen, wenngleich wir einer solchen Ebene das Ansehn der Tiefen zu 
geben im Stande sind. Folgendes mag dazu dienen, diesen Ausspruch vollends zu 
bekräikigen. 

Wenn wir ein wohlgelungenes Bild, besonders ein Landschafbgemälde, das 
dem Auge, zu einem recht nahen Vordergründe, bedeutende Fernen darstellt, auf- 
merksam und unbefangen betrachten, so treten die Augenaxen beim Beschauen der 
letztern zu einem Convergenzpunkte zusammen, der weit hinter dem Bilde zu liegen 
kommt, wobei sich die Pupille, wenn das Bild in sanfter und gleichmäfsiger Be- 

r 

leuchtuDg gehalten ist, der angeschauten Ferne gemäfs erweitert. Wir sehen also in 
diesem Falle die auf dem Bilde dargestellten Gegenstände erst hinter demselben, und 
zwar an derselben Stelle, die ihnen die Phantasie des getreuen Bildners selbst enge- 
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wiesen bat« Zaerat fielen mir diese Erscheinungen an einem meiner Freunde im 
Daguerreschen Diorama zu Fans auf; späterhin gaben sie sieb mir wiederum in 
höchster Reinheit beim Betrachten gut gemalter Theaterdecorationen und Landsehalts* 
gemälde kund. Man mufs sich nur dabei dem Bilde so weit genähert haben , als es 
ohne Verlust der Täuschung nur immer geschehen kann, damit man den Vergleich 
eiaes möglichst nahen Convergenzpunktes (möge es hier der Rahmen des Bildes sein) 
wit den Farnen desto sicherer anstellen kann. Auch würden sich Gemälde, die in 
ihrem Hintergrunde stark erleuchtet siod, wie das Innere der Kirchen Ton Granat, 
weil hier das ferne Licht der freien Erweiterung der Fnpille entgegenwirkt, und so 
den Versuch complicirter macht, weniger zu demselben eignen. 

Bei allem dem ist zur richtigen Würdigung der Natur und ihres durch KSost* 
lerhand erzeugten Abbildes, dsnnod& der grobe Geistesantheil, den bei frischer Sinnes- 
kraft die Beschauung eines Gemäldes in Anspruch nimmt, nicht zu fibersehen, und 
in diesem Sinne möge mir eine genauere Uotersuchung, ob denn wirklich das Ge- 
mälde mit der Natur identisch sei, an diesem Orte noch gestattet werden« 

Wir wissen Ton einem Gemälde schon von Tome berein , dab es ein auf eine 
Fläche geworfenes Abbild der Natur ist. Mit diesem Bewufstsein treten wir auch 
stets Tors Gemälde. Beim längern Beschauen wird die Phantasie auch immer lebhafter, 
ja das Imaginiren ins Gemälde hinein kann so lebhaft werden, dafs wir die wirkliche 
Aulsenwek yergessen, und nur in und mit dem Landschaftsgemälde zu laben scheinen. 
Jedoch so leicht, wie später, lädt sich in der Regel das Urtheil sogleich nicht befangen, 
und wir sehen Anfangs meistens nur die bemalte Leinewand, nicht aber das BiM 
selbst als reines Surrogat der Natur. Da aber der Gesichtssinn als Licht- und Far- 
bensinn erscheint, da übrigens das ganze Gemälde in seiner Tollendeten Darstellung aus 
diesen Potenzen auf naturgemäAe Weise zusammengesetzt ist, so ist es ja auch natür- 
lich, dals mittelst des Gemäldes die Sehenergien nur durch diese Potenzen erregt wer* 
den, und so das Gemälde nicht als Fläche, sondern als abgelöster ätherischer Abdruck 
der wirklichen Korperwelt erscheint, denn so lange wir noch die Fläche in dem Ge- 
mälde IBhlen, so lange dieses Sceleton nicht durch das wahre Kunstgebilde bdebt 
erscheint, so lange sehen wir ««ch eigentlich nicht das Gemälde, oder erfreuen uns 
wenigstens nicht des Zweckes, warum es da ist. Hier bleibt es des Künstler» groüite 
Aufgabe, durch gehörige Benutzung der obigen Elemente, und durch die Application 
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peispectivificber Gesetze, uns schneller und vollkommener in jenen Zustand des Selbst* 
▼ergessens zu versetzen, welcher auch unseren Organen ein gleiches Verhalten, wie 
die Natur mit allen ihren Tiefen, abnöthigt» 

^) Hu eck (in seinem Werke: Das Sehen > seinem äufsera Processe nach ent- 
wickelt, S. 17 und 18) behauptet, dafs wir den Inhalt der Gesichtsperception für eine 
vor uns stehende verticale Fläche zu nehmen haben. Ein Bild aber, das wie eine 
vertikal stehende Wand ohne alle Beugung vor uns aufgerichtet wäre, und wenn es 
nach allen Seiten hin bis ins Unendliche verlängert gedacht würde, müfste stets ein 
Gesichtsfeld von weniger als 180 Graden geben, während* das des Menschen in seiner 
Breite schon umfassender und das der Mehrzahl der Wirbelthiere bei weitem grofser 
ist. Ferner genügt eine solche Vorstellung von einer vertikalen Ebene durcliaus nicht 
für die Gesichtsinhalte, die sich uns von allen Seiten her von oben, unten u. s.w. 
darbieten. Wir finden uns daher mindestens genothigt, überall« wohin das Auge sich 
wendet^ eine dem subjectiven Sehfelde gerade gegenüberstehende Fläche anzunehmen, 
und indem wir eine, dem nach und nach übersehenen Flächeninhalte entsprechende, 
Anzahl solcher kleiner Flächen aneinander fügen, erhallen wir ein uns einschlieben- 
des Polyeder. Ich glaube es bedarf keiner Rechtfertigung, wenn wir die Gestalt des 
Polyeders, als eine fehlerhafte, zu der einer Kugel ausgleichen, wodurch wir uns 
überzeugen, dafs alle einzelnen Partien des Bildes der AuCsenwelt als dem Innern 
einer Kugelfläche angehörend zu betrachten sind. Diese Ivugelfläche, in welcher alles 
Angeschaute erscheint, haben gewifs schon viele erkannt, und Purkinje (Beobach- 
tungen und Versuche zur Physiologie der Sinne, 2. Bd. S. 11. j, nachdem er bewie- 
sen hat, dafs sich das Sehen an den Grenzen des individuellen Gesichtsfeldes nicht in 
Dunkelheit auflöse, sondern daüs über dieselben hinaus ein für den Augenblick un- 
jiicbtbares, der Imagination anheim gestelltes, Gebiet beginne, drückt sich über diese 
Kugelgestalt folgendermafsen aus: „Das Sehgebiet ist also nicht durch einen ob|ecti- 
ven sichtbaren Sehraum begrenzt und beschlossen, sondern durch einen subjectiven, 
der Gesichtsphantasie gehörigen, und seine Totalität ist als eine zum Theil reale, zum 
Theil ideale, Kugel zu betrachten." Ich ziehe aber deshalb den idealen Kugel- 
abschnitt in die reale Sphäre hinein, weil wir annoch die Gesichtserscheinung in 
ihrer geschlossenen Integrität betrachten, weil ferner aas dieser Kagel^che bald die* 
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seTi bald jener Antheil cor Ansicht gelangt s und es dem Einzelwesen stets frei steht, 
von einem und demselben Standpunkte aus. den ideaten in einen realen , oder yiel- 
mehr den unsichtbaren in einen sichtbareni zu Tervrandeln» 

^) Gewib wird es dem Leser nicht unwillkommen sein, hier die Resultate eini» 
gar genauem Berechnungen über die Tom hochschwebenden Cundur übersehbare Erd- 
flä'che aufgestellt zu sehen, denen wir die Beobachtungen Alex, t, Humboldts 
zum Grunde legen wollen. Es erzählt uns dieser berühmte Reisende (im 2ten Bande 
seiner Ansichten der Natur, Seite 58 — 64), iat$ er diesen Vogel auf der Hohe Ton 
Antisana 3639 Toisen über der MeeresflSche sdiweben gesehen habe« Ton diesem 
Puncto ans konnte nun der Cundur eine Fläche, die ein Gesichtswinkel von 174^ 
35' und 36'^ einschliefst, also 5165 Quadratmeilen , d. h. rvivs der ganzen Erdober- 
fläche übersehen. Das Himmelsgewölbe dagegen sieht er als einen Kugelaussdinilt 
Ton jtS5'' 24^ und 24'^ Weiter sagt Harry. Humboldt: „Wahrscheinlich IKegl der 
„Cundur hoher» als wir oben durch Rechnung gefunden haben (nämlich höher als 
,^3639 Toisen). Ich entsinne mich am Cotopaxi in der Bimstoinebene Suniguaicu 
,1 2263 Toisen über der Meeresfläche den schwebenden Vogel in einer Hohe gesehen 
„zu haben, wo er wie ein schwarzes Pünktchen erschien.'' Da nun nach Herrn 
T. Humboldts Angabe der Durchmesser der gHilsten Exemplare dieses Vogels 
14 FufS) der des kleinsten, 8 Fufs beträgt, und uns der kleinste Sehwinke], unter dem 
wir einen Punkt zu erkennen vermiigen, als 26 — 30'^ grob bekannt ist, so läfst sich 
nach diesen Angaben leicht die Höhe ermessen , an welcher sich der Cundur über 
das Haupt des Beschauers erhoben hatte. Um aber dem Leser kein durch Übertrei-. 
bung Terfäbchtes Aesultat zu liefern^ wollen wir den Durchmesser des gesehenen 
Cundurs nur auf 10 Fufs annehmen, und den Winkel, unter dem er gesehen worden, 
als eine Minute beiragend« Es ergiebt sich nun, wenn wir zu der aus dieste Mo- 
menten eriialtenen H5he noch die des Standpunktes, ron welchem der Vogel gese- 
hen wurde, hinzurechnen , dab derselbe sich 47,955 Fufs über dem Meeresspiegel be- 
fand. Von dieser Höhe roufste er die Erdoberfläche, unter einem Winkel too 171® 
59^ 24'^, also 11338 QuadratmeUea, mitbin ein Fläcbengebiet so grofs als ganz Deutsch- 
land, oder j ööoQb der Erde übersehen können. Das Tor ihm ausgespannte Segment 
der Himmelskugel betrug demnach 188® 36^'. 

Bartels Beitrage. O 
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^) Wenngleich die eiii fache TY^Mieit des hier gegeheoen Gedankens, svie icb^ 
hoflei bei jeglichem Begriffe T.on Dunkelheit und Sülle Eingang finden wird, so scheini 
mir hier doch der Ort zu sein, wo ich mich, mit yorbebaltener Erwartung auf hellere 
Einsichteni am fSglichsten zu erklären habe, warnm ich Bedenken trage, der zuerst 
von Purkinje, und später von Job. Müller ausgesprochenen Ansicht^ als sei die 
FinsterniÜB ein Gegenstand der Sinnesperception » beizutreten. Wir wollen zoYÖrderst 
die' Ansichten dieser scharfsinnigen Physiologen in ihren eigenen Worten Ternehmen. 
Purkinje a. a. O. S. 9 und 10: „Das Finstere und Schwarze gebort eben so gut 
unter die sichtbaren Gegenstände, wie da» Lichte nind Farbige. Es behauptet im Seh- 
räume seine Stelle, seine Gestalt und Gränzen, und die Kraft des Sinnes, als AuC» 
merksamkeit, sammelt sich an demselben, ruht in ihm od«r schweift yorüber, wie an. 
jeder andern liichtqualität, kur? es ist das reine, in sich selbst begriffene, durch keine 
Licbtwirkung differencirte Sehen, daher dem Wesen nach mit dem objectiven Sehen 
homogen, dasselbe begränzend und durch «es begränzt, so wie der Schall mtft der 
Stille (einem activen Hinborehen) gränzt, und die Pause eben so gut zur mueicali* 
sehen Figuration gebort wie der Tour Das Finstre bat seine Ausbreitung, seine Orts- 
verhältnisse, seine Umrisse, und der Gesichtssinn ist in der Construction desselben 
eben so tbälig, wie in jener des Lichtei»»^ Job, Müller (Zur vergl. Anatomie des 
Gesichtssinnes, Seite 45} sagt, dals die Sebsinnsubstanz nicht afficirt werden könne, 
ohne in ihren eingebornen Energien des Lichten, Dunkeln und Farbigen thätig zu 
sein, dafs sie ihre Affectionen in den Energien des Lichten, Dunkeln und Farbigen 
sich selbst zur Empfindung bringe* S< 46; Die Djnamis der Netzhaut ist Empfindung 
des Dunkeln , welche sie aucb obne Reiz hat. S. 51 : Das Auge siebt sich im Zu- 
atande seiner eigenen Ruhe dunkeL S.51 und 62: Negation des Reizes bedingt nicht; 
Negation der Empfindung ^ aber Negation der Empfindung negirt auch das sinnlich 
Dunkele. S. 399; Überall, wo das Elementarische dds Auge nicht afßdrt, schaut 
sieb das Auge in seiner eigenen Ruhe dunkel. S« 401 ; Das geschlossene Auge siehl 
sich im Zustande seiner eigeoen Ruhe ganz finster* — Derselbe,. Über die phanlasti* 
sehen Gesichtserscheinnogen, Coblenz 1826, Seite 6: Dunkelheit ist die Ruhe des 
Lirhtnerren, auch die Dunkelheit ist etwas Positives, und wird nur da empfunden, 
• wo ein LichfnerTe ist. 

Nach meiner Ansicht besteht nun aber die Thätigkeit eines jeden Sinnes ins 
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Empfinden, und die Rühe desselben im Nichtempfinden« Es keim sich daher das 
Abge in seiner Ruh« auch niehl dookel schauen, denn wo gar kein Rei^ und gar 
keine Reaction ist, da kann auch nicht petcipirt werden. Die reine Sinnesefiergie de» 
•Anges bestellt aber in der Wahrnehmung des, durch die Empfindung des Lichten h^ 
seichneten, Räumlichen, und ohne Licht erlischt auch der Raünf in Nichts. Die ob- 
^tive Dunkelheil, d. h. die Verfinsterung eines vorhandenen Raum^^, beeteht in 
einem Erlöschen des Gesifchtsrei^es, den wir Licht nennen, so wie die snbjective Fin* 
eterrnfs, d. h. die Ton^uns anerkannte, in einem Erlöschen oder monkentdnen Aufhob 
ren der Sinnesthütigkeit des Sehnerven besteht. Für uns ist also die Finätemife die 
Art und Weise des Nichtvorhandenseins des Lichtes in dem Nichtvorhandensein der 
Empfindung, und das absolut Dunkele und Schwarze ist eine Negation der Gesichts^ 
energie, die nur im Reize lebt durch den sie geweckt wird. 

Es fragt sich nun nach allem diesem , ob wohl ein absolutes Nichts die Qua* 
litat des Schwarzen annehmen könne, und warum sich nicht hinter uns* bei offenen 
Augen das Nichtgesebene als Finsteres bezeichnet darstellt. 

In Bezug auf die erste Frage haben wir nun vor allem zu bedenken, dafs die 
Natur ihre eigenen verschiedenen Erscheinungsweisen hat, und diesen gemäfs ihre ver- 
echiedeuen Negationen. Wie das Vorhiandtfnsein^gewisser Eigenschaften der nat&iu. 
üchen Dinge durch den Sinn wahrgenommen wird, als Leuchtendes,' Farbiges, Tö^ 
nendes. Riechendes u. s. w., so geschieht auch das Schwinden derselben natSHicb 
nur in derjenigen Sinnensphäre, die sonst der Erscheinung zugewendet ist, und indem 
die mit ihrer eigenthürolirhen Thatkrailt erfüllten , keinem Objecto begegnenden. Sin*, 
nesnerven sich nntbatig verhallen, begreifen wir diese tJnthätigkeit biet als Dnnkeü 
heit, dort als StiHe, da als Geschmacklosigkeit u. s. w. Die sogenannte sehwarae 
iParbei wäre also nichts anderes, als die besondere Negationsweise des Gesichtsgefnhie 
des nur Licht empfindenden Auges, denn das Sichtbare, die dem Gefühle sich hie« 
tende erleuchtete Räumlichkeit ist in der Schwärze der Finsternifs geschwunden, einer-^ 
seits als ein Lichtes, in der Negation des Lichtes, der Schwarze, Imdererseils als ein 
Raumliches; denn in der Finsternifs ist nichts Räumliches mehr angedeutet. ScUie^ 
fsen wir das Auge, so ist es nicht etwa vor uns, noch hinter uns finster, sondern es 
ist überhaupt finster, die Finsternifs hat keinen Ort. Die Schwarze ist daher eben so 
ivetiig^ eine Sitaaesqualilät als die Stille uml andere Sinnesaegatiönen. Das absolat 
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Schwam imd meiner Meinimg nach nicht gesehen , sondern als Nichlgeseheoes er- 
kannt ans der seitlichen oder ranmlichen B^renzung des Gesehenen, d« h, aus dem 
dem Dunkel Toransgehenden Sehen oder aus der Begrenzung des ihn umgebenden 
Sichtbaren. Die umschriebenen schwarzen Figuren in der Erscheinnvgswelt sind eben 
so yiele liBcken in der Continuität des Ferceptionsactes. Wir sehen die Grenzen des 
Sichtbaren und die Abstände zwischen denselben, denn das Gesehene behauptet 
strenge seine Formeui und innerhalb dieser Grenzen erkennen wir mittelbar von Licht 
und Farbe unerfüllt gebliebene Gestalten. Hier würde also das Schwarze. nicht an und 
für sich, sondern mittelbar durch das Lichte und Farbige sich in den Dimensionen der 
Länge und Breite scheinbar räumlidi darstellen. Die Dimension der Tiefe aber würde^ 
so lange dasselbe ein absolut Finsteres ist, demohngeachtet unentwickelt. bleiben. 

So wie nun die Finsternifs die eigenthümliche Regationsweise des Sichtba- 
ren und des Sehens ist (nicht aber so, dab alles, was zufallig nicht gesehen wer- 
den kann, oder kein Object des Sehens ist, in diese Categorie der Negation hinein- 
gehorte), so kann sie auch nur da zu unserer Kunde gelangen, wo es ein Sehendes 
giebt, wo das Sehen vorausgeht oder zugleich statt findet, denn nur in dem Nicht« 
Torhandensein des gewohnten Liebten ist uns die Erkenntnifs des Finstern gegeben. 
Ich zweifle aus diesem Grunde, daJb ein Blipdgebomer wissen könne, was wir uns 
unter Dunkel Torstellen. Auch ist natürlich, dafs die FinsterniTs dem Auge anheim- 
fihUt, wie die Stille dem Ohre, denn die jedesmalige Erscheinuogslosigkeit kann sich 
nur auf das der Erscheinung zugewendete Organ bezieben. Nur durch das Auge, des- 
sen Untbätigkeit die Ursache des Nichterscheinens ist, entsteht uns daher der Begriff 
des Dunkeln , wie auf gleiche Weise der Begriff der Stille dem Ohre anheimfallen 
mnfs» weU sich das Ohr als Hörendes, auch nur einzig und allein als wahrhaft Nicht* 
hörendes zu yerhalten vermag. Sobald wir Ton einem Nichtsehenden in Bezug auf 
Negation das Gesichtsactes sprechen, so mufs dieseä seiner Natur nach ein Sehendes 
sein^ denn nur das, was eineThätigkeit inne hat, kamt dieselbe Torleugnen. Unsecm 
Bücken geht daher so wenig das Erscheinen als das Nichterscheinen der Dinge etwas 
an, denn unser nach vorn gerichtetes Auge findet in den ihm gebotenen EncheinQn- 
gen ToUe Befriedigung, und nach hinten zu haben wir keinS| das in seiner Ruhe der 
Erscheinungen zu entbehren hätte. 

Wie sehr die Erkenntnifs des Nichtsehens erst durch das Sehen gegeben nn^ 
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{•holMii TTird , lafst sich auch daraus begreifen , dafs wir in nnserm Auge eine ateie 
nna begleitende dunkele Spbare baben^ yon der wir so gut als gar oicbt wiaseo, weil 
ne eine Stelle der Retina in Ana prncb nimmt, wo sie die acbwacb angedeoteten 6e- 
sicfatsempfindungen , ebne dieselben in ihrer Mitte zu unterbrechen, nur rings umher 
beschränkt und einfaftt. Nur einer schärfern Selbstbeobachtung gelingt es daher^ diese 
finstere Begrenzung zur VorsteUung zu bringen. Es ist uns- nicht unbekannt, dab 
die Retina einen grofsern Perceptionsumfang bat , als von aufsen her -jemals gleich- 
zeitig in Anspruch genommen wird, indem sowohl Nase, Stimbogen,. Augenbraonen 
u. s. w. das Gesichtsfeld Ton aubenher beengen , als auch die bald hier bald da lie- 
genden Augenlieder und die zusammengezogene Pupille die Bestrahlung der Netz- 
haut an Olren äufsersten Partien yerhindem. Da wir nun bei erweiterter Pupille und 
durch besondere, dem Auge nacheinander gegebene, Stellungen die grofsere Ausdelt- 
nung unserer Perceptionssphäre erkennen, so fragt sich, wie sich die unbestrahU 
ten AntheUe derselben beim einfachen Vorsichhinsehen yerhalten. Wir bemerken da 
aber nur die gewöhnliche Beschränkung des Gesichtsfeldes, die Erscheinungen boren 
hier ohne merkliche Dunkelheit eben so einfach auf, wie bei triibem Lichte am äo- 
fsem Augenwinkel, für welchen keine minder ' grolse lichtlose Partie der Retina im, 
Auge Torhanden ist, und nur die genauere Beobachtung erkennt hie und da in der 
sdiärfern Begrenzung, dafs hier das Sehen durch ein wahres Nichtsehen begrenzt wird. 
Senken wir nun die Augenlieder etwa bis gegen den obern Rand der Pupille herab, 
so bemerken wir gleichfalls nur leicht, dafs es sich von oben her finster über unser 
Gesichtsfeld herabwolbe; beachten wir dieses nicht besonders, so sehen wir nur ganz 
einfach in einem yon oben her besdiränktern Gesichtsfelde. Besonders auffallend 
wird man alles dieses bestätigt finden, wenn man den Versuch Abends yor einem 
brennenden Lichte anstellt, wenngleich er am Tage sich gleicfaermaben ausspricht. 
Wenn man nun alles dieses so erklären wollte, dafs die Randstellen der Retina, vrie 
sie für die Energien des Lichten unempfindlicher sind, sie es auch für die des Dun- 
kels sein miifsten, und wir daher dieses letztere an diesen peripherischen Theilen des 
Gesichtsfeldes auch nur schwach oder so gut als gar nicht erkennen, so bedenkt man 
nicht, dab die Tr&bfaeit, Klarh^, Deutlurhkeit nnd Undeutlicbkeit^ als Nuancen des 
Lichten und Farbigen, sich nicht auf das wahrhaft Dunkele übertragen lassen. Aube»- 
dem wird beim zuletzt angegebenen Experimente nicht nur die blofse Randstelle, son- 
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dem iiuch ein dem Mittelpaokte bedeutend iiiBieior Theil dei^ Retina dein Lidile tut- 
Eogeo» Gäbe es nach den rerechiedeneo Antheilen der Iletdiaat ein mehr joder min- 
der empfanc'dnes Dunkde, so wäre dadurch acben' ein rMamlichiBr Unterschied in 
dem absolut Dunkeln angedeutet. Diesem ist aber nicht so, denn schliislsen wir das 
Auge unter Umständen , die kein Eindringen des Lichtes durch die Augenlieder ge^ 
stattetiy oder befinden wir uns sonst in einem total finstem Räume, so stellt sich uns 
die Finsternils nirgends geschieden, sondern in ihrer ganjsen nichtigen Einheit dar. 
Ich erkläre mir daher ^bige Ergebnisse folgendermafsen. Das Dunkle wird überall 
erst durch das Lichte gegeben,, beeeichnel, und nur in dem Aufhören des Lichtgefähls 
erkannt. Verliert sich daher die Lichterscheinung, wie es bei derRandstelle der Re- 
tina der Fall ist, allmählig, so wissen wir von keinem Dunkel, denn das Nichtsehen 
tritt erst da ein, wo das Sehen aelhst kaum angedeutet ist Überall aber, wo das 
Licbtgefuhl plötzlich unterbrochen wird, da setzen wir Dunkelheit. Beengen wir un- 
ser Gesichtsfeld dutch vors Äuge gehaltene, Ton innen gut gesdiwärzte Röhren, so 
begnügen wir uns vor der Hand mit dem kleinern Gesichtsfelde, das wir in unserer 
Unbefangenheit für «in blofs scharf begreoctes ansehen, ohne dabei an ein Dunkel 
zu denken, bis wir erst später, bei einiger Aufmerksamkeit auf imser GesichtSTeihal- 
ten , neben dem echarfien fieschniltensein des Gesichtsfeldes die Dunkelheit, als eine 
solche, statuiren, welches jedoch nur dadurch geschieht, dafs das annoch deutliche Se- 
hen plötzlich von «inem JNichtsehen unterbrochen wird. . Die dunkle Einfassung des 
Gesichtsfeldes würde demnach nur eine der gewöhnlichen Beschränkung nahe sie*- 
hende und minder bemerklicLe Unterbrechung des Sehens Terursachen. Dagegen 
wird jeder schwarze Punkt, der im Bereichevdes Sichtbaren selbst gelegen ist, auch 
wenn er sich nahe em Rande des Feldes befindet, sogleich als soldier erkannt wer- 
den, weil er die Gontiouität des Sehens selbst sondert und intercipirt. 

Die schattigen Partien. an den Körpern sind durchaus keine Nuancen desDun*-' 
keloy sondern reine Quantitätsuntersdiiede am Lichten. Wir nehmen daher auch am 
Schalten nicht das ihn dunkel machende wahr, sondern, bei minderer Reaetion der 
Netzhaut, ein minderes Licht. Das übrig gebliebene Lichte allein, ist im Schatten, 
wie in jeder andern durch Farbe- und Licbtgefuhl modificirtiBn' Schwärze, Gegenstand 
der Wahrnehmung, deren Intensität bei zunehmender Dunkelheit in steter Abnahme 
sich endlich in das vollkommene Cessiien der Gesichlsenergie verliert. 



111 



«) Nicht überall in der Reihe der Wirbellhiere stellt die Form der Netzbaut 
eine Tottkommeee Kngel der, und in dem Haarse, als sie von derselben abweicht, 
geschieht dieses anch mit dem Kugelsegment der Cornea. Bekannt sind in dieser 
Hinsicht die besondern Wölbungen an den Augen der Wiederkäuer. Bei mehreren 
Vögeln nnd Fischen bildet die hintere Partie der Retina ein weiter centrirtes Feld, 
als die vordere, und zugleich erscheint bei diesen Thieren die Cornea nach vorne zu 
anders gewölbt, als an ihren übrigen Stellen, so dafs die Natur Abweichungen in 
einem Gebilde durch entsprechende in andern compensirt» Eines gleichen Verhaltens 
werden wir im Verfolge unserer Abhandlung zwischen den Randstellen der Retina 
und denen der Cornea zu erwähnen haben. — Nach meiner Ansicht verhält sich hier 
der Sehprocefs folgenderraaben. Indem jeder Theil der Retina, wie immer, gerade 
vor sich hinblickt, müssen die verschiedenen Antheile der äufsem Natur duKh ver- 
schiedene Centra betrachtet werden. Die einzig mögliche Art dieser vervielfältigten 
Centration, die einerseits einen unmerklichen Übergang der einen Beugung der Retina 
in die andere gestattet, und andererseits die wahre Continnität der Anschauung un- 
gestört labt, geschieht, glaube ich, dadurch, dab überall die Centra in die Diameter 
der nachbwlichen, mehr oder minder gcofsen, Kugelabschnitte gesetzt werden. . Wir 
wollen uns eine solche Formation der Retina durch beilieiende bUdliche Darstellung 
anschaulich zu machen «udien. 
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Das Centrum tod c ist /• 

Das Centrum Ton b ist e, es liegt also in dem äufsersteb yerläogerten Radius ron r* 

Das Ceotrum Ton a ist d, es Kegt also in dem Radius Ton b. 

Wir erhallen so ein Gesichtsfeld yon 180 Graden, dessen Binnenfeld aus drei 
yerschiedeoen Kugelabschnitten besteht, deren Centra durch d, e, y* bezeichnet sind« 
Indem der mit a bezeichnete Kugelabschnitt der Retina überall in gerader Diredion 
Tor sich hinsieht, übersieht er den Antheil A der aubern Fläche » eben so b den ä'a- 
fsern Antheil B und c eben so C Gerade da , aufseii wie innen , wo die Thätigkeit 
des äufsersten Punktes in a aufhört, nimmt die Perception yon Seiten b ihren An- 
fang y und eben so tritt c an der andern Grenze yon b ein , so dafs die Anschauung 
des Ganzen in ununterbrochener Folge, ohne Übereinanderschiebung der Felder 'statt 
haben kann, sobald nur die brechende Kraft der Medien überall in einer, den beson- 
dero Wölbungen der Retina entsprechenden, Anordnung yerlheilt worden ist« Wir 
haben nur wegen der einfachem Darstellungsweise ein Gesichtsfeld yon 180 Graden 
gewählt, es yersteht sich yon selbst, dals ein grSCseres, nach denselben Principieo ge» 
staltetes, sich auf gleiche Weise yerhalten 
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f) 'Wir glauben hier darauf aufmerksam machen zu müssen, dafs die beiden 
SinnesnerTen, welche das Object als ein auben gelegenes und fernes percipiren, nach 
kurzer Strecke Ton ihrem Ursprünge, ohne eigentliche Verzweigung, den änlsern Ein- 
drücken ein breites stumpfes Ende als Ferceptionsheerd entgegenbieten, gleichwie das 
durchschnittene Nerrenende dnes amputirten Gliedes, Empfindungen in sich trägt, welche 
aufser uns in dem nicht Torhandenen Gliede zu liegen scheinen. Dieser Umstand 
labt uns Termuthen, dab der Nenre sich nur da an Ort und Stelle ergriffen fdhlt, 
wo er mit seinen feinsten Zweigen an das Object hinanragt, wobei jedoch noch 
oft durch eine dünne Scheidewand, die zwischen dem Objecte und dem Nervende 
liegt, hindurchgefühlt wirdj indem nämlich bei der Tastempfindung stets das Object 
als ein äaberliches, also als Tor der Epidermis gelegen, erkannt wird. Es scheint, 
als ob die Empfindongsweise einer vom Orte abgelegenen Äuberlichkeit in diesen 
feinen Nervenenden so geschwunden und zersplittert ist, dab hier nicht die Empfin- 
dung, als läge das Empfundene über das Organ hinaus i statt finden könne, sondern 
so empfunden wird, ab werde die empfindende Stelle unmittelbar berührt^ als fühlen 
die Nervenspitzen sich gleichsam bis zu ihrem Ende abgelaufen und beschlossen« Da- 
gegen besitzt noch der Nervenstrang, in welchem diese Zweiglein alle Torgebildet 
daliegen, ein über sich selbst hinausstrebendes, vom subjectiyen Standpunkte sich ab- 
neigendes Sinnengefiihl, und zwar in dem Maabe seiner eigenen, ihm inne liegen- 
den Verzweigbarkeit j wenn also der Nervenstrang einem Gliede gehSrt, so besitzt 
er Empfindungen für den Umfang dieses Gliedes*. Sollten sich nicht der Gesichts- 
und Gehomerve, hinsichtlich der Fähigkeit, ihre Empfindungen auf ein Fernes zu 
beziehen, wie die abgestutzten Nervenstamme verhalten dürfen, jedoch mit dem Un- 
terschiede, dab das Maab der Fernenempfindong erst jedesmal durch die Art des 
Reizes bestimmt wird? 

e) Toung und Purkinje (siehe Purkinje a. a. O. 2. Bd. S.^6) haben uns 
Messungen über die Ausdehnung ihres Gesichtsfeldes mitgetheilt, die jedoch in so 
fern unvollständig ausgefallen sind, als sie sich nur auf die eine, mit dem Blicke nach 
^orne gerichtete, Stellung des Auges beziehen. Das folgende Verfahren der an mir 
selbst bewericstelligtea Messungen gewährt uns, bei einer umfasserndern Einsicht in 
die Sache, noch den besondem Vortheil, einen Schlub auf den Gesammtinhalt des 
ganzen sehiahigen Betiaafeldes zu ifihren* 

Bartels Beitrage« P 
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Ich wählte nämlicbi um meinen Gesichtspunkt zu fixireni eioeo mit schwerem 
and feststehendem Fulse yerseheneh Stab, in dessen oberes etwas zugespitztes Ende 
eine derbe Stecknadel so tief hineingedrängt worden war, dals ihr noch weit henror* 
stehender Kopf, bei eigener aufrechter Stellungi mit meiner Pupille gleiche Hohe hatte. 
Diesen Stab stellte ich nun in meinem Zimmer Tors Fenster an eine Stelle, die von 
einem in meinem Garten befindlichen, gleich hohem, Objectpunkte 70 Schritte entfernt 
lag. Nachdem ich nun die rupillarstelle meines fest auf denselben gerichteten Auges 
dem Nadelkopfe so nahe als möglich gebracht hatte, nahm ich in die eine oder an- 
dere Hand ein Lineal, an dessen äulserstes Ende ich zuvor bald ein kleines brennen- 
des Wachslicht, bald ein Blättchen weifsen Papieres geklebt hatte, und bewegte nun 
dasselbe von hinten her, in irgend einer Richtung, so lange vorwärts, bis mir der 
erste Schein des Lichten oder des Weifsen ins Auge fiel. Mein Assistent fixirte so- 
dann die Stelle, wo es erschienen war, worauf ich meine Stellung yerliefs, um mit- 
telst eines grofsen Winkelmessers den Antheil meines Gesichtsfeldes zu messen , der 
sich in den drei gegebenen Funkten eingeschlossen befand, welches sieh mit Leich- 
tigkeit und ziemlicher Genauigkeit bewerkstelligen liefs« Beim nach oben und unten 
gerichteten Blicke wählte ich neue Objectpunkte, wobei ich jedoch den alten Ge- 
sichtspunkt stets beibehielt. Alle diese Messungen wurden bei hellem Tage im Schat- 
ten angestellt. Nach oft wiederholten, sich gegenseitig bestätigenden. Versuchen ge- 
langte ich zu folgenden Ergebnissen. Beim nach vorne gerichteten Sehen betrugen 
die äulsern Gesichtswinkel zur Augenaxe 100 Grade, die Innern 55, die obem 32, die 
untern 80. Bei möglichst stark nach oben gerichtetem Sehen betrug der obere Win- 
kel 2, der untere 100 Grad. Bei möglichst herabgeneigter Augenaxe und aufgehobe* 
nem obem Augenliede betrug der obere Winkel 75, der untere 15 Grad. Beim star- 
ken Seitwärtssehen betrug der horizontale Umfang des Gesichtsfeldes 175 Grade, das 
zum äulsern Augenwinkel gerichtete Auge hatte nämlich zur Axe 75 Grade inne, wäh- 
rend das andere, wie beim vorwärtsgerichteten Sehen, 100 Aulsengrade beibehielt. 
Die Wiederholung dieser Messungen, bei erweiterten Fupillarzuständen , wurden uns 
nur in den seitlichen Richtungen, denen kein auüiengelegenes Hindernifs in den Weg 
tritt, günstigere Resultate für den Umfang des Sehfeldes geben. Da uns nun Pur- 
kinje (a. eben a. O.) bereits gezeigt hat, dafs sich der hundertgradige Auftenwinkel 
des Sehfeldes bis auf 115 Grad erweitern könne, so glaube ich, indem ich eine glivdie 
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Capacitäl flir ineio Auge annehme , aas obigen Versocben schliefen su dürfen, dafs 
der Umfang meiner rerceptionsflache (d* u der wahrhaft sehfähigen) im Vertical- 
dorchichnitte 175 Grade betrage, and im horizontalen 230 Grade. Dieses letztere 
Ergebnifs stimmt ziemlich zo den Messungen, die ich an dem horizontalen Durch- 
achoitle der Retina, der sich in Sömmerings erster Tafel des bereits angeführten 
Werkes findet, angestellt habe, und nach welchem sich der Umfang der Netzhäute 
an dieser Stelle auf 238 Grade belauft. 

Wir ersehen aus unsern Versuchen zugleich, dafs ein grofser Theil der Retina 
dem Lichte ganz entzogen daliegt und also nie zur Perceptionsthätigkeit angeregt wer- 
den könne. 

^) Es sind die BegriiTe der Deutlichkeit, Schärfe und Klarheit des Sehens, 
trotz der Verdienste die sich Treviranus (a. a. O. Seite 34) und Hueck (a. a. 
O. Seite 76 und 77) um deren nähere Bestimmung erworben haben, noch keines* 
weges scharf genug gesondert worden* Ich trage daher um so weniger Bedenken 
meine bisherigen Ansichten iiber dieselben dem Leser vorzulegen, als sie bei einiger 
Übereinkunft mit den Ton Treviranus und Hueck gegebenen Bestimmungen sich 
zugleich auf bekannte Zustände des Auges und der sichtbaren Welt bezieben > deren 
tiefere Würdigung sich leicht aus einer nähern Betrachtung ihres Zusammenhanges mit 
dem besondern lotensitätsverhalten des Gesichtes ergeben möchte. 

Ich glaube nämlich, dals die Deutlichkeit des Gesichtes sich lediglich auf den 
allgemeinen Intensitätsgrad desselben beziehe« Es ist daher einerlei, ob wir kleine 
oder grofse, nahe oder entfernte, mehr oder minder scharf begrenzte, stark erleuchtete 
oder beschattete Gegenstände betrachten ; sobald nur die Gesichtstbätigkeit genügt, um 
sie nach Maalagabe jener Umstände gehörig za erkennen, so sehen wir deutlich. 

Diese Deutlichkeit ist aber in so fern doppelter Art , als eben durch jene be- 
sondern Verhältnisse, unter denen uns die Aufsenwelt erscheint, auch unsere Sensa- 
tion eigenthümlich modificirt wird, indem das Auge .bei Betrachtung der Grolsen, 
Fernen und Schatten anders gestimmt wird, als unter entgegengesetzten Verhältnis- 
sen. Die grolsen Massen, die weniger scharf bezeichneten Umrisse, stellen sich uns 
hinlänglich deutlich bei schwächerm Lichte und aus ansehnlicher Entfernung dar. Die 
Gesammtheity oder auch nur Aah Übergewicht, dieser Einflüsse, die dem Auge mehr 
das Ganze, als das Einzelne, vorführen, geben uns in der Reaction der Perceptions- 
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fläche die Klarheit des Gesichtes. Dagegen erheischen die kleinen Objectpanktei und 
die scharfen Grenzen, ein lebhaftes Licht und ansehnliche Nähe des Objectes zum Auge^ 
und stimmen, bei der Gesammtheit oder dem Vorwalten einiger dieser EinflSsse, das 
Auge zum scharfen Sehen. 

Die Klarheit nimmt daher, meiner Meinung nach, einen gröfsern Antheil der 
Sehfläche ein, als die Schärfe des Sehens, indem diese nur in dem Axenpunkte und 
dessen unmittelbarer Nähe ihr Organ findet, während beim klaren Sehen auch die Um- 
gebung dieses Punktes sich thätig erweist. Ich würde daher den Azenpunkt der Re- 
tina in seiner physiologischen Beziehung nicht sowohl mit Purkinje den Klarpunkt, 
als Tielmehr den Sehpunkt nennen, und den ihn zunächst umgebenden Flächenantheil 
die Klarebene. 

Die Klarebene nimmt zu mit der GrSfse des Gesichtsfeldes überhaupt, also 
hei milderm Lichte und Betrachtung der Fernen. Besonders grofs ist sie in der Däm- 
merung. Durch solche Ausdehnung der Klarebene im Gesichtsfelde gewinnt noch die 
ohnehin durch die Entfernung stets anwachsende Gröfse des mit besonderer Deutlich- 
keit übersehenen Flächeninhaltes. 

Die Klarheit des- G^ftlrbtes entspricht überiiaupt den extensiven Terhaltnissen 
des Sehprocesses, der Flächenausbreitung, der Ferne, der Expansion des Augapfels und 
der Pupille, und erheischt zu ihrem Elemente ein mildes Licht. Mit der Schärfe des 
Gesichtes verhält sichs auf ganz entgegengesetzte Weise. Sie zieht das Sehen mög- 
lichst auf einen Punkt der Retina zusammen, erfordert eine bedeutende Nähe des Ge- 
genstandes zur Grenze des deutlichen Sehens , verengert die Pupille , comprimirt das 
Auge^ und erheischt eine starke Beleuchtung, also ein dichtes Licht. Sie ist also so- 
wohl Ton organischer Contractioni als objectiver Beengung begleitet. Bei der Schärfe 
des Gesichtes verliert die Klarheit, und umgekehrt. 

Auf die hier angegebenen Unterschiede bezieht sich der von Job. Müller *) 
angedeutete und von Hu eck**) näher entwickelte Unterschied zwischen den Bedeu- 
tungen des Betrachtens und des Besehens, indem ersteres der Klarheit ^ letzteres der 
Schärfe des Gesichtes entspricht. 



*) Zur Yergl. Anat d. GesichUsianes. Seite 270 und 288. 
**) a. ft. O. Seite 68. 
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